


Die Kapuziner in Gmünd 


H. H. Dieterich 


— Zugleich ein Beitrag zur barocken Volksfrömmigkeit in der Reichsstadt — 


„„Es ist zwar allenthalben gut beten, . . . gleichwohl aber hat der al- 
lerhöchste Gott ihme und seinen Heiligen etliche Ort sonderlich er- 
kiesen, allwo er forderist denen dürftigen Adams-Kindern seine 
Gnaden zu spendieren entschlossen.” 

Abraham a Sancta Clara' 


I - Die Wallfahrt zum St. Salvator 


Die Reformation hat dem Katholizismus in Deutschland nicht nur einen erheb- 
lichen Teil seiner Gläubigen entfremdet, sondern es wurde auch die katholisch 
bleibende Bevölkerung den überkommenen Glaubensbräuchen gegenüber 
teils unsicher, teils kritisch oder gar ablehnend. Deutlich wird dies etwaan den 
im Mittelalter so beliebten Prozessionen, Wallfahrten und Umzügen.? Sie wa- 
ren während der ersten Jahrzehnte der Reformation sehr zurückgegangen und 
lebten erst mit dem Einsetzen der Gegenreformation wieder kräftigauf. Neben 
der Freude des Volks hieran waren Ursache dafür auch Bewußtsein und Wille, 
den katholischen Glauben öffentlich zu bekennen. 

Es war so Ausdruck eines allgemeinen Empfindens, daß der Gmünder Hein- 
rich Pfennigmann, Geistlicher in Sulzfeld am Main, im Jahre 1616 in seinem 
Testament 200 Gulden (fl) zur ‚‚Reparierung des Eppersteins‘ vermachte. 
Auf dem Epperstein oder St. Salvator, wie er nun bald allgemein genannt 
wurde, befand sich ein sagenhaftes altes Heiligtum, dessen Entstehen die 
Überlieferung - sicher zu Unrecht - in die Zeit von Christenverfolgungen des 
5. Jahrhunderts verlegt hatte.* Dieses Vermächtnis war Grundstock und An- 
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Zitat bei Veit-Lenhart, Kirche und Volksfrömmigkeit im Zeitalter des Barock, Freiburg 1956, 
5.125 

Ausführlich hierzu Veit-Lenhart, a.a.O., S. 174 ff. 

3 Grundlegend: Friz, Leonhard, Beiläufige Beschreibung des Eppersteins oder Salvators, um 
1620; ferner Weser, Rudolf, Der Salvator in Gmünd und sein Erbauer, Archiv für christliche 
Kunst, 1916, S. 39 ff., sowie Deibele, Albert, Die Kapellen in Schwäbisch Gmünd von eınst 
und jetzt, Gmünder Hefte, Bd. 10, S. 91 ff. 

Beispielhaft hierfür das Werk des Gmünder Kapuziner-Guardians Anselmus: Origo monas- 
terii Gamun. FF. Capucinorum von 1724 (im folgenden: ‚‚origo monasterii”), Handschrift im 
Stadtarchiv. Das von späteren Guardianen noch ergänzte Buch schildert die Gründung des 
Klosters, aber auch Leben und Wirken der Kapuziner 
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lat für den Ausbau des alten Felsenheiligtums durch Caspar Vogt, der zu- 
nächst die untere Höhle zu einer Kapelle ausbaute und dann seit dem Jahre 
1620 die obere Kapelle errichtete. Der Salvator wurde beim Volk sehr rasch 
sehr beliebt. Die andächtige Verehrung der Bevölkerung für den Erlöser, die 
kunstreiche Einbeziehung des Felsgesteins in die Architektur und die anmu- 
tige Lage der Wallfahrtsstätte waren hierfür vereint ursächlich. Es stellte sich 
infolgedessen auch sehr bald die Frage, wer die Gläubigen auf dem Berge 
geistlich betreuen solle. Bürgermeister und Rat der Stadt als Pfleger von St. 
Salvator befaßten sich mit diesem Problem und beschlossen, von außen Hilfe 
zu holen. Am 19. Juni 1644 schrieb die Stadt an die Tirolische Kapuziner-Pro- 
BAER Salzburg und bat um Entsendung von einem oder zwei Kapuzinern 
damit sie ‚‚in vinea Domini labieren und die Wahlfahrt erhalten wie auch Her 
Saeculari zu hilf kommen solten‘.5 Mitunterzeichner des Briefs war der 
Gmünder Stadtpfarrer und Dekan Johann Michael Schleicher. 


II - Der Kapuzinerorden 


Der Kapuzinerorden?, jüngster Zweig des Ordens des hl. Franziskus, ent- 
stammt einer kleinen Gemeinschaft von Observanten, die sich seit 1525 um 
Matthäus von Bascio geschart hatte. Erst acht Jahre war es damals her, daß 
Papst Leo X. die praktisch schon längst eingetretene Spaltung des Franziska- 
nerordens in Observanten und Konventualen auch rechtlich besiegelt hatte.” 
Ursache der Spaltung war, daß ein Teil der Ordensangehörigen die strengen 
Vorschriften der Regel des hl. Franziskus von 1223 nicht mehr wörtlich befol- 
Ban mochte. Dabei ging es vor allem um Bettelarmut und Geldverbot auch für 
die Gemeinschaft. Die Einhaltung dieser Vorschrift hatte ebenso wie das 
Apostolat der Arbeit und der Volkspredigt den Orden bei den Gläubigen sehr 
SelIENN gemacht. Seit der Spaltung des Ordens hieltsich nur noch die strengere 
Richtung der Observanten wörtlich an die Vorschriften hinsichtlich des Ar- 


mutsgebots, während die Konventualen auch Liegenschaften, feste Einkünfte 
und Jahresstiftungen annahmen. 


° Origo monasterii, S. 8. Entwurf oder Original des Schreibens konnten nicht gefunden wer- 
den. Daß die Kapuziner auf ausdrücklichen Wunsch der Stadt und des Dekans kamen, steht 
nach den vorhandenen Quellen aber außer Zweifel. Vgl. auch P. Eberl, Artgeliktis Ce 

schichte der Bayrischen Kapuziner - Ordensprovinz (1593-1902), Freiburg 1902, S. 148 f. 
Vgl. Lexikon für Theologie und Kirche, begr. von Dr. Michael Buchberger, 2. Aufl., 5. Band 
Freiburg 1960, Sp. 1332-1339 (LThK), Bonaventura v. M. . | 

” Mit der Bulle ‚‚Ite et vos’ vom 29. 5. 1517, s. dazu und im folgenden LThK IV Sp. 273-280, L 
Hardick. Zu den Konventualen gehörten auch die Franziskaner in Gmünd . 
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In strengster franziskanischer Tradition lebten dagegen wieder Matthäus von 
Bascio und seine Gefährten. Schon am 3. Juli 1528 ermächtigte Papst Clemens 
VII. sie, unter nomineller Abhängigkeit von den Franziskaner-Konventualen 
eine eigenständige Gemeinschaft zu bilden.” Diese entwickelte sich so rasch, 
daß sie bereits im Jahre 1537, als ihre endgültigen Konstitutionen festgelegt 
wurden, über 500 Mitglieder in 12 Provinzen zählte. Nachdem Gregor XII. im 
Jahr 1574 dem jungen Orden erlaubt hatte, auch außerhalb Italiens zu wirken, 
verbreitete sich dieser auch in Europa sehr schnell. Das erste Kapuzinerkloster 
in Deutschland wurde 1599 in Freiburg gegründet. Kurz vorher war in Inns- 
bruck 1593 das erste Kloster der Tiroler Provinz gegründet worden, von der 
1668 die Bayerische Provinz abgetrennt wurde. Sie erfaßte auch Ostschwaben 
und Franken bis zum Main. Den Höhepunkt seiner Ausdehnung erreichte der 
Kapuzinerorden im Jahre 1761, als er in 64 Provinzen 1730 Klöster mit 34 029 
Mitgliedern in seiner Gemeinschaft vereinte.” 

Das Wirken der Kapuzinermönche konzentrierte sich neben dem Streben nach 
Selbstheiligung auf das Apostolat und zwar hier vor allem in den Formen der 
Predigt, Pfarrseelsorge, Krankenpflege, Heidenmission, der Erhaltung des ka- 
tholischen Glaubens und der Rückgewinnung zum katholischen Glauben. 
Dem Volk vertraut und lieb wurden die Kapuziner durch ihren selbstlosen 
Einsatz in der Krankenpflege und durch ihre verständliche Verkündigung der 
Heiligen Schrift ebenso wie durch ihre strikte Beachtung des Armutsgebots. 
Das Armutsgebot galt im Unterschied etwa zum Dominikanerorden oder zu 
den Franziskaner-Konventualen nicht nur für den Einzelnen, sondern auch 
für den Konvent und den Gesamtorden. Es verkörperte so der Kapuzineror- 
den sicherlich in besonders sinnfälliger Weise den Neubeginn auch der katho- 
lischen Kirche in den Wirren der Reformation. 


III - Die Gründe für den Ruf nach den Kapuzinern 


Es ist ein erstaunlicher Vorgang, wenn die Vertreter einer Bürgerschaft, die be- 
reits Augustiner, Dominikaner und Franziskaner in ihren Mauern beherbergt, 
noch Angehörige eines weiteren Bettelordens zu sich rufen. Nicht minder er- 
staunlich ist, wenn sich diesem Ruf der Stadtpfarrer anschließt, nachdem auch 
in Gmünd die Beziehungen zwischen Pfarrklerus und Klöstern oft von Arg- 
wohn, Eifersucht und gelegentlich Brotneid getrübt waren. !° Da das Kommen 


8 Mit der Bulle ‚‚Religionis zelus’, LThK V, 1333 


° Ebenda 
ı0 Zu den Beziehungen im 17. Jh. s. auch die Arbeit des Verf., Vom Seelhaus zum St.-Lud- 


wigs-Kloster in: Gmünder Studien Nr. 2, 1979, S. 115ff. 


161 








der Kapuziner überdies für die Stadt und ihre Bürger finanzielle Verpflichtun- 
gen bringen mußte, die nach 26 Kriegsjahren mehr als sonst spürbar waren, 
müssen es schon zwingende Gründe gewesen sein, die Stadt und Dekan zu 
ihrem Schritt bewogen. Der Inhalt des Schriftwechsels zwischen Stadt und Ti- 
rolischer Kapuziner-Provinz ist nicht bekannt und auch sonst konnten keine 
Quellen gefunden werden, die die Motive von Stadt und Pfarrei aus deren 
Sicht erläutern. Anders ist dies aus der Sicht der Kapuziner. Sie, die in der Re- 
gel nur in Orte kamen, in die sie gerufen wurden!!, nennen in ihrer Hausüber- 
lieferung sehr wohl triftige Gründe für ihr Kommen, indem sie schreiben: 
‚‚Wie nun der Heilige Salvatorberg widerumb erneuert und die Hl. Capellen 
widerumb also zugerichtet worden, hat die andacht täglich zugenommen, 
auch große beneficia und miracl geschehen und der zulauff deß andechtigen 
Volck ungemein gross worden, aber wegen abgang der geistlichen das Volck 
ihr andacht nit hat pflegen können, weilen selbiger zeit sowoll bei denen Petri- 
nern alß religiosen sehr schlechter eiffer gewesen, dass man wohl hat sagen 
kennen: der Erndt ist vill, die taglöhner aber wenig, hat alhiesiger wohlweißer 
Rath als pfleger zu S. Salvator dise schöne andacht und Wahlfahrt zu vermeh- 
ren von unsernR.R.P.P. hilf begehrt‘. !? Nach dieser Aussage waren alsoPer- 
sonalnot und geringe Qualifikation zumindest einiger Angehöriger von Pfarr- 
klerus und Klöstern für den Ruf nach den Kapuzinern ursächlich. Beides sind 
plausible Gründe, als weitere Gründe bieten sich an: die besondere Eignung 
der Kapuziner für die Betreuung des Wallfahrtsheiligtums, die damals schon 
große Volkstümlichkeit des Ordens und gegenreformatorische Absichten. Ein 
Blick auf die Verhältnisse in Schwäbisch Gmünd in dieser Endphase des 30jäh- 
rigen Kriegs zeigt folgendes Bild: Die der Stadt zugehörigen Dörfer waren 
großteils verwüstet, Hunger und Not herrschten in Stadt und Land. '? Die der 
Weltgeistlichkeit zur Verfügung stehenden Pfründen konnten nicht mehr alle 
besetzt werden. Im Jahr 1634 starben zwei Geistliche, 1635 sogar 10, wovon 6 
in Schwäbisch Gmünd tätig gewesen waren.!* Nicht besser war es um die 
Gmünder Klöster bestellt. Wie schon teilweise im 16. Jahrhundert, so waren 
auch jetzt die Männerklöster wieder unterbesetzt. Als im Jahre 1633 die 
Gmünder Klöster von der Krone Schwedens dem Obristen Christoph Martin 
von Degenfeld geschenkt wurden, zeigten die aus diesem Anlaß aufgestellten 
Personaletats bei den Männerklöstern folgendes Bild: Das Franziskanerkloster 


ıı P, Jacobs, Arsenius, Die Rheinischen Kapuziner 1611-1725, Münster 1933, Reformgeschicht- 
liche Studien und Texte, Heft 62, S. 19. | 

2 Origo monasterii, S. 8 

' Ausführlich Wagner, Emil, Schicksale der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd während des 
Dreißigjährigen Krieges, WVjH XXIV, 1915, S. 9, 203 f. 

14 Ebenda, 5. 178 
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bewohnten vier Patres und zwei Brüder, das der Augustiner drei Patres. Sechs 
Patres lebten bei den Dominikanern.'!5 Diese Situation hatte sich in der Folge- 
zeit eher noch verschlimmert. Der Guardian der Franziskaner Felician Schwab 
berichtet am 26. November 1648 dem Provinzial Gabriel Mayer!‘, er müsse den 
verstorbenen Augustiner-Prior bestatten, weil der andere (!) Augustinerpater 
krank sei. Diese Zahlen zeigen, daß Weltgeistliche wie auch Klöster schon ih- 
ren angestammten Aufgaben wohl nur noch mit Mühe nachkommen konn- 
ten!” und der Ruf nach den Kapuzinern wird schon dadurch verständlich. 
Es ist aber auch der Hinweis auf die geringe Qualifikation von Weltgeistlich- 
keit und Religiosen zumindest für das Franziskanerkloster nicht unzutreffend. 
Dies zeigen zahlreiche Briefe des Guardians Felician Schwab in den fünf Jah- 
ren seiner Amtszeitin Gmünd von 1645 bis 1650. Es entsteht zwar aus diesen 
Briefen beim Leser der Eindruck, als sei - der mehr kirchenmusikalisch inter- 
essierte - Guardian seinem Amt nicht gewachsen gewesen und man muß des- 
halb vom Inhalt dieser Briefe sicherlich Abstriche machen; es spricht aber auch 
dann sein Bericht über die Zustände im Franziskanerkloster bei seinem Amts- 
antritt für sich'$: ‚‚Kein disciplinam hab ich im Konvent gefunden. Die Port ist 
Tag und Nacht offen gestanden, ist jeder ausgeloffen bey tag und nacht nach 
seinem belieben und sind nit geringe scandala fürgeloffen, welche ich mit be- 
dauern a saecularibus hab hören müssen . . . Sie wollen schier nit gedulden, 
daß ich umb 8 Uhren die Kirch und Portenschlüssel begehre. Eß ist mir noch 
nichts resigniert worden, hab auch sidhero schlechten respect von ihnen ge- 
habt‘‘.!? 

Nach allem darf man annehmen, daß die Hausüberlieferung der Kapuziner 
wesentliche Überlegungen des Magistrats und des Stadtpfarrers zutreffend 
wiedergegeben hat. Schwer zu entscheiden bleibt dennoch, wie eine Notiz 
Schwabs von seinem ersten Besuch bei Bürgermeister Georg Jehlin auszule- 
gen ist. Diese Notiz, gleichzeitig erste urkundliche Erwähnung der Kapuziner, 


15 30, 8. 1633, Fasciculus actorum Nr. 111, 112, Repertorium Schw. Gmünd, Bd. VII, 4278 

16 StA Luzern, Best. Urk. 550/10885 

ı7 Hierzu zählte bei den Klöstern auch die Aushilfe in Landpfarreien. So halfen die Franziskaner 
zeitweise in Leinzell und Rechberg, s. Brief von Felician Schwab an den Provinzial vom 1. 10. 
1648 - StA Luzern Urk. 550/10883 

I8$ Schwab war am 2. November 1645 in Gmünd eingetroffen, sein Brief an den Provinzial 
stammt vom 8. 11. 1645 - StA Luzern Urk. 550/10875 

19 Dieser Bericht ist auch deshalb erstaunlich, weil Vorgänger Schwabs der Guardian Jakob Laib 
war, der wegen seiner Verdienste um die innere und äußere Erneuerung des Klosters zu Be- 
ginn des 17. Jh. hohes Ansehen genoß. Er scheint aber am Ende seines Lebens die Klosterdis- 
ziplin nicht mehr mit der ihm sonst nachgesagten Energie aufrechterhalten zu haben. Alter 
und äußere Umstände waren hierfür ohne Zweifel maßgebend. Erwähnt sei hier die teilweise 
Zerstörung der Kirche bei einem Unwetter im Jahre 1637 (s. Müller, Berard, Hdschr. Chronik 
von 1703, abgedr. in Diözesan-Archiv von Schwaben, 6. Jg., 1889, S. 57) 
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besagt, er habe sich bei Bürgermeister Jehlin vorgestellt und dieser habe ihm 
‚„‚apert‘ herausgesagt, der Pater Laib allein sei Ursache dafür, daß dieP. P. Ca- 
pucini in die Stadt gekommen. ?® Nicht exakt beurteilen kann man auch die Be- 
deutung der weiteren oben genannten Gründe. 


IV - Die Reaktion der Kapuziner und ihre Tätigkeit in Gmünd bis 
1652 


Im Jahre 1644 waren Ostschwaben und Franken bis fast zum Main nur wenig 
mit Kapuzinerklöstern besetzt. Die Führung der Tirolischen Kapuziner-Pro- 
vinz hatte damit begonnen, diesen entlegenen Teil ihres Einflußbereichs 
gründlicher zu durchdringen. Gegründet waren bereits die Klöster in Din- 
kelsbühl (1622), Donauwörth (1630) und unlängst in Mergentheim (1628) und 
Neckarsulm (1638). Erst später kamen hinzu die Konventein Wemding (1669), 
Dillingen (1694) und Ellwangen (1729) sowie einige Hospize. Es bot daher - 
auch aus gegenreformatorischer Sicht - Gmünd für die Kapuziner gute Vor- 
aussetzungen für ein erfolgreiches Wirken und es ist verständlich, daß der 
damalige Provinzial P. Angelus von Freising den Wunsch der Stadt ‚‚höch- 
lich“ lobte?! und am 27. Juli 1644 zur Antwort gab, er wolle selbstnach Gmünd 
kommen und einen Augenschein einnehmen. Der Entschluß des Provinzials 
war jedoch zu diesem Zeitpunkt bereits gefaßt, denn als er im Herbst des Jah- 
res 1644 in Begleitung dreier Kapuziner eintraf, hatte er am 20. September den 
Konsens des Augsburger Bistums schon erlangt, in Gmünd eine Mission zu 
begründen, die die Wallfahrt auf dem St. Salvator betreuen, aber auch dem 
Stadtpfarrer mit Beichthören, Krankenbesuchen und in anderer Weise helfen 
sollte. 

Die Stadt bot dem Provinzial nach seiner Ankunft den Salvator für den Auf- 
enthalt der Kapuziner ‚gleichsam als ein Beneficium‘ an. Dieses anzunehmen 
widersprach der Regel des Ordens. Die ersten Patres hielten sich daher zu- 
nächst bei dem Gmünder Bürger Kolb gegenüber der Pfarrkirche auf. Später 
zogen sie in ein Eckhaus gegenüber der Fuggerei um und nahmen sodann ih- 
ren endgültigen Aufenthalt im Haus des Stadtschreibers beim Salvatortor. Ein 
Kapuzinerhospiz als eine Vorstufe zum Kloster wurde also nicht gegründet. 
Die Kapuziner versahen von nun an den Salvator mit Predigt und Beichthö- 
ren, sie halfen aber auch in der Pfarrei und derKrankenpflege nach Kräften mit. 
Für ihre Tätigkeit auf dem Salvator wurden ihnen vom Rat der Stadt 10 fl pro 


0 Schreiben vom 8. 11. 1645 — StA Luzern Urk. 550/10875 
2! Zum folgenden: Origo monasterii, S. 8 ff. 
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Vierteljahr gegeben. - Der kleinen Gemeinschaft stand ein Superior vor; 


Sehr rasch erlangten die Kapuziner bei der Bevölkerung großes Ansehen. Ins- 
besondere ging das Volk gerne zum Beichten zu den Kapuzinern?’. Als 
Beichtväter besonders beliebt waren den Annales Provinciae?* zufolge die Pat- 
res Kleophas von Zusmarshausen, Florentian von Salzburg und Kilian von 
Würzburg. 

Bei dieser Sachlage nimmt es nicht wunder, daß man sich sehr bald mit dem 
Gedanken eines Klosterbaus befaßte. Den Kapuzinern gefiel bei der Suche 
nach einem geeigneten Platz am besten ein Garten auf dem Weg zum Salvator, 
vor den Toren der Stadt gelegen.?5 Diesen hätte ihnen ihr Geistlicher Vater?®, 
Bürgermeister Georg Jehlin, unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Es hätte 
dieser Platz, knapp außerhalb der Stadt, sehr gut den Gepflogenheiten des 
Ordens entsprochen, der Bevölkerung war er gar nicht recht. Sie protestierte 
mit dem Hinweis?”, man ‚‚habe die Kapuziner begehrt, damit sie ihren geistli- 
chen Dienst gebrauchen und ihnen in den geistlichen Nöten, absonderlich zu 
Nacht bei den Sterbenden beispringen könnten, wie dann vill, vill Jahr alles 
Vertrauen bei unsern Leithen gewesen und Tag und Nacht entweder in den 
Beichtstuel oder bey den Krankhen gewessen, daß man offtermahl die Metten 
kaum hat halten können.” 

Die Kapuziner verschlossen sich diesen Wünschen der Bevölkerung nicht und 
so wurde schließlich als Bauplatz ein Gelände am Wildeck ausersehen. Dieser 
Platz, auf dem sich sieben Häuser, 12 Brandstätten und ein Keller befanden, 
grenzte im Süden und Westen an die innere Stadtmauer, nördlich in etwa an 
die heutige Klösterlestraße und östlich an die heutige Straße ‚‚Wildeck”. Er 
nahm eine Fläche von ca. 33 Ar ein.?® Den Bedürfnissen der Bevölkerung war 
damit sicherlich in guter Weise Rechnung getragen. Es wurde dann dieser 
Platz, nachdem am 12. August 16492 die Stadt die Erlaubnis zum Kauf und zur 


22 S, Kontraktbuch 1640-1657, Stadtarchiv, S. 327 (St.-Kathrarina-Tag 1649). Bekannt sind die 
Superioren Jeremias von Weilheim und Florentian von Salzburg 
23 Eberl, a.a.O., S. 149. Ihm zufolge kamen die Leute bei großem Andrang lieber am nächsten 
Tag wieder, als Beichtväter in anderen Kirchen aufzusuchen 
24 Zit. bei Eberl, ebenda, der für die Jahre 1668-1723 (ohne die Jahre 171 1-1718) die erstaunliche 
Zahl von fast 1 Million Beichten in der Klosterkirche der Kapuziner nennt 
25 Deibele, Die Kapuzinerin Gmünd, Gmünder Heimatblätter 1934, S. 17, 21 vermutet den Gar- 
ten an der Stelle der heutigen Hauptpost 
26 Geistlicher Vater war ein Laie, der die wenigen finanziellen Geschäfte der Kapuzinerklöster 
für diese erledigte 
’ Origo monasteri, 5. 10. 
28 Im Zusammenhang mit dem Erwerb dieses Platzes steht offenbar der Verkauf eines kleinen 
Grundstücks, den Bm. Georg Jehlin als Geistlicher Vater für die Kapuziner am 17. 12. 1652 
vornahm - Kontraktbuch 1640-1657, a.a.O., 5. 360 F. 


29 Origo monasterii, S. 11 
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Bebauung erteilt hatte, von Bürgermeister Georg Jehlin um 2857 Gulden ge- 
kauft.?° Nun nahmen die Ereignisse sehr rasch ihren Lauf: Der Provinzial der 
Tirolischen Provinz bat beim Augsburger Bischof Johann Rudolf von Rechberg 
um die Erlaubnis zum Klosterbau, worauf dieser am 1. Mai 16513"! anordnete, 
es sei der Wunsch der Kapuziner 30 Tage lang an den Toren der Pfarrkirche 
angeschlagen zu lassen, damit jedermann eventuelle Bedenken hiergegen 
vorbringen könne. Solche Bedenken waren von der Pfarrei, der die Kapuziner 
lieb gewordene Helfer waren, sicherlich nicht zu erwarten. Nicht selbstver- 
ständlich konnte es dagegen sein, daß die anderen Gmünder Klöster keine 
Einwände vorbrachten. Ein weiteres Kloster schmälerte Einfluß und Einkom- 
men, ohne den vorhandenen Klöstern irgendeinen Nutzen zu bringen. Bei 
den Franziskaner-Konventualen und in ihrem Gefolge den Seelschwestern 
mochten noch die Gefühle hinzukommen, die den älteren Zweig aus dem 
Stamme des heiligen Franziskus gegenüber dem jüngeren bewegten. Wenn 
dennoch keine Einwände kamen, so mag dies darauf zurückzuführen sein - so 
erklärten es jedenfalls die Kapuziner?? —, daß Stadt und Stadtpfarrer den Klö- 
stern gegenüber ihren ganzen Einfluß in die Waagschale warfen, um diese 
zum Schweigen zu bewegen. 

Es konnte so am 21. Juni 1651?3 der Bischof von Augsburg seine Zustimmung 
zum Klosterbau erteilen und die Vorbereitung des Baus beginnen. 


V -Bau, Einrichtung und Räumlichkeiten des Kapuzinerklosters 


Die Kapuziner begannen nun mit dem Abbruch der Häuser, der Herrichtung 
des Bauplatzes und der Zufuhr der Baumaterialien’*. Sie erfuhren dabei von 
den Bürgern der Stadt, aber auch von den Einwohnern der umliegenden Ort- 
schaften und außerhalb lebenden adligen Familien große Hilfe durch Sach- 
spenden und kostenlose Fuhren. 


Ebenda, 5. 10. Widersprüchlich insoweit die Bemerkung S. 16, der Rat habe den Platz ‚‚frei 
sıne onere” geschenkt. Vielleicht bezieht sich das Schenken nur auf die Lastenfreiheit 


31 Ebenda, S. 11 


Ebenda, wo auch vermerkt ist, die Franziskaner und Seelschwestern hätten die Kapuziner gar 
nicht in die Stadt lassen wollen 

Ebenso wie die Bauerlaubnis der Stadt und die Anordnung des Bischofs vom 1. Mai 1651 ist 
auch diese Urkunde nur in ‚‚Origo monasterii” teilweise inhaltlich referiert, allerdings mit 
dem ausdrücklichen Bemerken: ‚‚wie dann solches Patent originaliter im archiv liegt‘ 

Vgl. dazu und zum folgenden: Origo monasterii, S. 12 
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Die feierliche Grundsteinlegung erfolgte am Sonntag, dem 2. Juni 1652°°. Zu 
ihr kam der auf dem Provinzialkapitel in München neu gewählte Provinzial P. 
Germanus aus Günzburg mit seinen vier Definitoren und zwei Baumeistern 
angereist. Er wurde vom Rat der Stadt, dem Pfarrklerus, den Klöstern und den 
Bürgern sehr herzlich empfangen. Vor der Grundsteinlegung hielt der Weih- 
bischof der Diözese Augsburg ein feierliches Hochamt in der Pfarrkirche und 
weihte das Kreuz, das auf der Baustelle aufgestellt werden sollte, wie auch den 
Grundstein. Es predigte einer der Definitoren, der Guardian von Bozen. An 
dem Hochamt nahmen Welt- wie Ordensgeistliche geschlossen teil. Sodann 
ging es im feierlichen Zug den kurzen Weg zum Bauplatz, voran die Kinder, 
dann die Musikanten, der Chor unter Leitung des Franziskaner-Guardians, 
die Kapuziner mit Kreuz und Grundstein, der Weihbischof Kaspar mit der 
Geistlichkeit und schließlich Magistrat und Bürgerschaft. Zugegen waren 
auch Hans Ernst und Hans Wolf zu Rechberg und Christoph Adelmann von 
Adelmannsfelden.”° 

Die Bauarbeiten an Kirche und Kloster dauerten etwa zwei Jahre. Der Baumei- 
ster war der Kapuzinerpater Friedrich aus Augsburg. Endlich konnte am 29. 
September 1654 Weihbischof Kaspar von Augsburg Kloster und Kirche feier- 
lich einweihen.3” Die Kirchweihe, aber auch die Spendung der Firmung durch 
den Weihbischof hatten ‚‚eine unaussprechliche Menge Volks‘ in die Stadt ge- 
lockt.38 Vom Orden waren neben anderen anwesend der Guardian von Würz- 
burg P. Gregorius??, der Guardian von Kitzingen, Jeremias von Weilheim, 
vorher Superior in Gmünd und der Baumeister, P. Friedrich. 

Die Kirchweihe, die fortan am Sonntag vor Michaelis gefeiert wurde, endete 
mit einem Festmahl im Refektorium des neuen Klosters, an dem der Weihbi- 
schof teilnahm. Erster Guardian war der bisherige Superior der Gmünder 
Niederlassung, P. Florentian von Salzburg, der wohl schon von Anbeginn ın 
Gmünd war. Die Baukosten für Kloster und Kirche beliefen sich auf 5261 fl 26 
Kreuzer (kr) und 3 Heller. Dies ıst, verglichen mit anderen Kapuzinerklöstern, 
eher eine niedrige Summe. So kostete der Wiederaufbau des 1631/32 völlig 
zerstörten Mergentheimer Kapuzinerklosters in den Jahren 1635-37 knapp 


35 Gjehe auch Franz Xaver Debler, Cronologische Nachrichten seit Erbauung der Stadt Gmünd, 
hdschr. Mskr. aus dem 18. Jh., Stadtarchiv, S. 77 

36 Ebenda 

37 Er weihte bei diesem Besuch auch die Altäre von Gotteszell und St. Salvator neu, die während 
des Krieges Schaden gelitten hatten, s. Klaus, Bruno, Zur Geschichte der Klöster der ehema- 
ligen Reichsstadt Schwäbisch Gmünd, WVjH XX, 1911, 5. 5, 67 

38 Zum folgenden: Origo monasterii, S. 14 f. 

39 Er war auch Definitor der Provinz und custos von Franken 
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13 000 fl*° und die Errichtung des Neckarsulmer Kapuzinerklosters wurde auf 
ca. 10 000 fl geschätzt.*! Der - freilich erst 1729 erfolgende - Bau des Ellwanger 
Kapuzinerklosters belief sich auf knapp 12 000 fl.*? Es müssen zwar solche 
Summen mit Vorsicht bewertet werden, man darf aber wohl doch daraus fol- 
gern, daß die Gmünder Niederlassung im Vergleich zu anderen Kapuziner- 
klöstern eher bescheidene Ausmaße hatte. - Dennoch war auch diese Summe 
erst einmal aufzubringen und sie wurde zum größten Teil von den Kapuzinern 
der Tirolischen Provinz selbst beigesteuert, und zwar von den Konventen in 
München, Braunau und Innsbruck. Aber auch aus Schwäbisch Gmünd und 
seiner Umgebung kamen zahlreiche Spenden. So stifteten, um nur einige zu 
nennen, der Dekan Schleicher 300 fl, der Geistliche Rat Georg Murer aus 
Augsburg 105 fl, der Gmünder Johannes Bulling, Pfarrer in Eichstätt 100 fl, 
der Gmünder M. Schuerer, Kanonikus im Neumünster zu Würzburg, einen 
Kelch, die Herren von Rechberghausen 300 fl und der Ellwangische Ober- 
amtmann zu Heuchlingen Valentin Lang von Leinzell gab zusammen mit sei- 
ner Familie 500 fl. Vom Kloster Gotteszell schließlich kamen 112 fl.* 


Der Grundriß des Klosters und seine Räumlichkeiten 

Von dem 1810/11 abgebrochenen Kloster existiert außer Beschreibungen und 
Grundrissen des Bauinspektors Lembeck** vom Jahr 1810 eine Zeichnung von 
Tiefenbronn, die nach einer Skizze von Dominikus Debler gefertigt wurde. Es 
ist außerdem bekannt, daß zumindest der Ostflügel des Klosters im Jahre 1734 
umgebaut wurde.* Eine Beschreibung des Gebäudes muß sich daher am Zu- 
stand des Jahres 1810 orientieren. 

Damals bestand die Anlage aus dem dreiflügligen, u-förmigen Klosterbau, 
dessen offene Seite im Norden von der in West-Ost-Richtung erbauten Klo- 
sterkirche geschlossen wurde. Die Kirche stand also in etwa parallel zur heuti- 
gen Klösterlestraße, der Chor war im Unterschied zur überkommenen Bau- 
weise im Westen. Im Innenhof der Anlage befand sich ein Garten. Der Ostflü- 


* Vgl. Demel, Bernhard, Der Deutsche Orden und die Kapuziner in Mergentheim (1628-1809) 
und Neckarsulm (1638/63-1805) in Württembergisch Franken, Band 63, 1979.85; 47,59 59 
Ebenda, S. 59 Bu 
Vgl. Pfeifer, Hans, Geschichte des Kapuzinerklosters in Ellwangen, Ellwangen 1980, S. 29 
‚sed non frusta, sed pro missis, more solito liberali monialium”’, wie der Schreiber in Origo 
monasterii, 5. 17, anmerkt. - Es kamen im übrigen noch Geldspenden in Höhe von insgesamt 
170 fl. Gestiftet wurden weiter 1 Ciborium, 1 Kelch, 5 Meßgewänder, 4 Altartücher, 3 Alben, 1 
Papilion, das Metall für die Glocke, 50 Paar Türbänder sowie je 10 000 alte und neue Nägel, 
origo monasterii, S. 15-17 | 

#4 Beschreibung vom 11. 7. 1810 - StAL F 50/Bü 5 

“5 Origo monasterii, S. 24 
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Chorgestühl in der 





heutigen Augustinuskirche. 
c < 


gel des zweigeschossigen Klosters war ohne die Antonius-Kapelle 73,5 Fuß 
lang und 24 Fuß breit. Der Südflügel hatte eine Länge von 108 Fuß und eine 
Breite von 32 Fuß, der Westflügel schließlich eine Länge von 91 Fuß und eine 
Breite von 28 Fuß. Die Stockwerkshöhe betrug im Erdgeschoß 12,5 Fuß und im 
Obergeschoß 11 Fuß. 

Die Kirche hatte eine Länge von 125 Fuß, eine Breite von 43 Fuß und eine 
Höhe von 25 Fuß. Nordwestlich der Kirche war die Sommer-Sakristei ange- 
baut. 

Im Erdgeschoß des Westflügels lagen von Norden her die Winter-Sakristei, die 
Schenkkammer und das Refektorium. Im Erdgeschoß des Südflügels schlossen 
an das Refektorium östlich Küche, Heizplatz, kleine Waschküche und Speise- 
kammer an. Es folgte an der Ecke zum Ostflügel die große Waschküche und im 
Osten sodann ein Schlafzimmer, die Pförtnerstube und die Pforte. Daran 
schloß sich die Antoniuskapelle an, die eine querschiffartige Erweiterung zur 
Kirche bildete. Im Obergeschoß des Westflügels befanden sich, durch einen 
Gang getrennt, je fünf Zellen für die Klosterbewohner und sodann an der Ecke 
zum Südflügel die Zelle des Guardians. Es folgten im Südflügel weitere sieben 
Zellen, drei Gastzimmer, ein Zimmer für den Provinzial, ein weiterer Raum 
und die Bibliothek. 

Den an der Südostecke liegenden Aborten folgten im Ostflügel ein Vorplatz, 2 
Krankenzimmer und an diese anschließend eine Haus- und Krankenkapelle. 
Der Innenhof war von einem überdachten Kreuzgang umgeben. Nicht ganz 
eindeutig ist, worauf sich die Umbaumaßnahmen des Jahres 1734 erstreckten. 
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Mit einiger Wahrscheinlichkeit war aber Inhalt der Baumaßnahmen die Erhö- 
hung des Teils des Ostflügels, in den die Antoniuskapelle eingebaut wurde, 
verbunden mit einem Umbau der Pforte. Die Baukosten betrugen 594 fl. Das 
Kloster war südlich und westlich von einem Garten mit ca. 3/4 Morgen Fläche 
umgeben. In ihm befanden sich kleine Nebengebäude wie Scheuer und Gerä- 
tehütte. 

Die Kirche war dem Hl. Ulrich von Augsburg geweiht. * Das dreiteilige*” Al- 
tarblatt des Hochaltars hatte ein Augsburger Kapuziner geschaffen. Es wur- 
den auch Augsburgische Patrone im Bild dargestellt, nämlich die Hl. Ulrich, 
Qualfordus, Lucius, Sebastian, Rochus, Franziskus und Antonius, sowie die 
Hl. Afra und Agnes. Der Altar zur Rechten des Hochaltars war dem Ordens- 
gründer, dem Hl. Franziskus, geweiht, der Altar zur Linken dagegen dem Hl. 
Veit und den 14 Nothelfern. Ein ‚„‚geschnitzeltes Frauenbild‘ auf dem Altar 
des Hl. Franziskus stammte aus einer evangelischen Kapelle unweit von Hei- 
denheim. Das Kruzifix im Chor stammte aus der Pfarrkirche. Die schmerzhafte 
Mutter Gottes, die unter dem Kruzifix stand, hatte ein Kapuziner und Bild- 
hauer namens Humilis geschaffen, der auch an der Erbauung des Klosters 
mitgewirkt hatte.*® Den Chorraum trennte ein hölzernes Gitter vom übrigen 
Kirchenraum.*® 

schließlich befand sich in der Kirche noch ein Maria-Hilf-Altar, auf dem seit 
1735 ein von Sigmund Friedel gemaltes Bild des Ordensheiligen Fidelis von 
Sigmaringen stand.S 

In der 1734 errichteten Antonius-Kapelle war ein Heiliges Grab, das Altarblatt 
dort stellte den Hl. Antonius dar.5! Die Kapelle war von der Kirche durch ein 
hölzernes Gitter abgetrennt. >2 


VI - Die Verfassung des Klosters - Die Zahl der Mönche 


Die Kapuziner lebten nach der Regel des Hl. Franziskus, die 1223 bestätigt 
wurde, den eigenen Konstitutionen und den Verordnungen der Generalkapi- 
tel. Dem Gesamtorden stand der General vor; der Orden gliederte sich in Pro- 


*° Zur Einrichtung der Kirche ebenda, S. 14 

7 5. Inventarium der Besitzungen des Kapuzinerklosters, gefertigt durch das Kameralamt 
Gmünd am 6. 7. 1810, Bl. 13 - StAL F 50/Bü 5 

*# Er starb in Schwandorf 

“” Dominikus Debler, Chronica. Ab 1780. Hdschr. Mskr., Stadtarchiv, VI, 7 

s° -Origo monasterii, $. 25, die Maria-Hilf-Bruderschaft war 1685 von dem Gmünder Kapuziner 
Stephan errichtet worden 

>! Ebenda, S. 24 

>: Dom. Debler, a.a.O., VI, 7 
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Chorgestühl aus der Kapelle des ehemaligen Dominikanerinnenklosters Gotteszell. 


vinzen, die wiederum von Provinzialen zusammen mit vier Definitoren gelei- 
tet wurden. Provinzial und Definitoren, auf drei Jahre gewählt, wählten ihrer- 
seits die Hausoberen (Guardiane) für die rechtlich vollständigen Klöster und 
die Superioren für die Hospize auf drei Jahre.°® Das Kapuzinerkloster in 
Schwäbisch Gmünd erlebte so bis zum Jahre 1802 insgesamt siebzig Mal die 
Amtseinsetzung eines Guardians.°* Das Amt des Guardians wurde auch wie- 
derholt ausgeübt, es ist aber selten festzustellen, daß das Amt ohne Unterbre- 
chung länger als drei Jahre bekleidet wurde. Dem Guardian stand ein Vikar bei 
seinen Aufgaben zur Seite. Die Besetzung des Klosters lag im Regelfall sicher- 
lich deutlich über 10 Personen. In einer Profeßurkunde aus dem Jahre 1744 tre- 
ten dreizehn Klosterangehörige als Zeugen auf. 

Bei der Säkularisation wohnten 13 Patres und 4 Laienbrüder im Kloster. Aus 
einem Ratsdekret des Jahres 1789 geht hervor, daß im Kloster mehr als 15 Per- 
sonen lebten.°° Der fragliche Bescheid spricht von einer Überbesetzung des 
Klosters und legt nahe, die Besetzung auf fünfzehn Personen zu reduzieren. 
Dafs diese Zahl dem Regelfall entsprach, scheint auch aufgrund der zahlrei- 
chen Aufgaben des Klosters als gewiß. 


>= ULThRK, 2:0, V.1335 L£ 
54 Origo monasterii, Vorsatzblatt 
>55 Weser, Das Kapuzinerkloster in Gmünd, Remszeitung 1926, Nrn. 83, 84, 87 
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Das Kapuzinerkloster gehörte zunächst bis 1668 der Tirolischen Provinz an. In 
diesem Jahr wurde diese Provinz wegen ihrer Ausdehnung und der großen 
Zahl ihrer Konvente geteilt und der Gmünder Konvent gehörte fortan der Bay- 
rischen Provinz an.°® Landsmannschaftlicher Streit und die Größe auch der 
Bayrischen Provinz führten 1711 zu einer erneuten Teilung, aus der die Bayri- 
sche und die Fränkische Provinz hervorgingen. Der Gmünder Konvent wurde 
der Fränkischen Provinz zugeteilt. Hiergegen opponierten Stadt und Konvent 
von Gmünd ebenso wie die Stadt Dinkelsbühl und der dortige Konvent, der 
ebenfalls der Fränkischen Provinz zugeteilt worden war.”’ Es kam in der Folge 
zu einem Streit, der aus heutiger Sicht unverständlich ist. Er führte dazu, dafs 
schwäbische Kapuziner aus fränkischen Klöstern abberufen wurden und um- 
gekehrt. So wurde der Ochsenfurter Guardian P. Ezechiel aus Ellwangen 





durch einen fränkischen Pater ersetzt. Bürgermeister und Rat der Stadt 
Gmünd teilten ihrerseits dem Provinzial von Franken im Jahre 17138 mit, sie 
wollten nicht verhehlen, daß sie darauf bedacht seien, daß der Gmünder Kon- 





NEE 


vent gleichfalls mit ‚‚National-Religiosen‘' besetzt werde. Sie hätten daher 

dem Guardian ‚,‚allhier authoritative befohlen‘ die (fränkischen) Patres 

Onuphrius Sabaudus und Diomedes in den nächsten Tagen in das Kapuziner- 

kloster Mergentheim zu schicken.°? 

In konsequenter Verfolgung dieser Linie versuchte die Stadt Gmünd zusam- 
| men mit Dinkelsbühl in den folgenden Jahren die Rückkehr zur Bayrischen 
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Provinz zu erreichen. Es wurde zu diesem Zweck ein gewaltiger Aufwand ge- 
trieben. Ihn bezeugen über 70 erhaltene Briefe. In Schreiben an verschiedene 
weltliche und geistliche Herren, wie an den bayrischen Kurfürsten®® über des- 
sen General Gaudenz von Rechberg®!, den Stiftsdechanten Peutinger zu EIl- 
wangen®?, den Augsburger Kanzler Georg Sartor®*, den Bischof von Kon- 
| stanz®?, den Provinzial der vorderösterreichischen Provinz®? und auch an den 
N Papst®® versuchten die beiden Städte ihr Ziel zu erreichen. Interessant ist dabei 
| neben anderem die Ankündigung, die beiden Kapuzinerklöster den Refor- 
I mierten Franziskanern einzuräumen, wenn die Rückführung zur Bayrischen 
Provinz nicht gelinge.°* Es kam aber zu dieser Rückführung im Jahre 


|| 56 Das Gmünder Kloster sollte zunächst zur Tirolischen Provinz kommen, die Tiroler verzichte- ü 3 ji Ei SIR EERRERHTSHHHNEREe Si den HESIHELEN 
I ten aber darauf, weil ihnen die Stadt zu entlegen war, s. Eberl, a.a.O., S. 189 f. “ x a e Ka Br Hi; FHIHHN ui Haapaehge" Ben KR 
|! 5” Repertorium Schw. Gmünd, Bd, VII, 4541 — Tu ee 
| 58 Brief vom 24. 11. 1713, wie Anm. 57 
Il 5° Ebenda : N 
60 Brief vom 26. 6. 1715, a.a.O. 
61 Ebenda Hochaltar im ehemaligen Kloster Gotteszell. 


62 Brief vom 27. 9. 1715, a.a.O. mit Anwort vom 24. 10. 1715, a.a.O. 
63 Alle vier Briefe stammen vom 30. 9. 1715, a.a.O. 
| 64 An der Provinzial der vorderösterreichischen Provinz am 30. 9. 1715, a.a.O. 
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1718/19.65 Das Gmünder Kloster blieb dann bei der Bayrischen Provinz bis 
zum Jahre 1771, wo die Schwäbisch-Pfälzische Kustodie von der Bayrischen 
Provinz abgetrennt wurde. Ihr, die im Jahre 1789 in die Schwäbisch-Pfälzische 
Provinz umgewandelt wurde, gehörte der Gmünder Konvent fortan zu.°® 


VII - Das Wirken des Klosters in Stadt und Land 


Die Einverleibung der Stadt Gmünd durch das Herzogtum Württemberg im 
Jahre 1802 brachte beiden Teilen neue unerwartete Erfahrungen, denen nicht 
immer mit großem Verständnis begegnet wurde. Besonders galt dies — für 
manchen Gmünder in leidvoller Weise - für die Art, mit der die württember- 
gische Regierung vielen Erscheinungsformen der Altgmünder Religiosität be- 
gegnete.®’ 

In maßgeblicher Weise haben diese Religiosität die Gmünder Klöster mitge- 
prägt und einen nicht geringen Anteil daran haben unter ihnen wiederum die 
Kapuziner. Eine Beschreibung des religiösen Wirkens dieses Klosters zeichnet 
daher zugleich ein Bild der Religiosität der Stadt.°® 


Das Wirken der Kapuziner in der Stadt 

Neben aufopfernder Krankenpflege und Krankenversehung waren zentrale 
Orte des Wirkens der Kapuziner der St. Salvator, die Pfarrkirche und ihre ei- 
gene Klosterkirche.‘ 

Auf dem Salvator hielten die Kapuziner jeden Freitag eine Hl. Messe, som- 
mers um 8 Uhr, winters um 8.30 Uhr. Ausgenommen waren Freitage, auf die 
ein gebotener Feiertag fiel und der Karfreitag. An diesen Tagen gingen Got- 
tesdienst und Predigt in der Pfarrkirche vor. Nach der Messe, dem Beten der 
Herz-Jesu-Litanei, einem Predigtlied und dem Vorlesen des Evangeliums vom 
Sonntag darauf predigte der Kapuziner. Er war gehalten, in dieser Predigt öf- 
ter den Namen des Erlösers zu erwähnen. 

Auf dem Salvator predigen mußten die Kapuziner außerdem am Fest des Pa- 
troziniums (Christi Verklärung), an der Kirchweihe der unteren Kapelle am 


e: Ebarl, 33,0, 8.237 8. 

Ebenda, S. 374, die Teilung geschah auf Betreiben des bayrischen Kurfürsten, der keine Klö- 
ster in der bayrischen Provinz wünschte, die außerhalb des bayrischen Staats lagen 
Anschaulich schildert Gmünder Religiosität und Brauchtum Else Gündle in ‚Brauchtum im 
alten Gmünd‘, Schwäbisch Gmünd 1953, Gmünder Hefte Nr. 3 

Die Beschreibung geht vom Zustand der Jahre um 1725 aus. Kleinere Veränderungen in der 
Folgezeit können mangels ausreichender Quellen nicht immer exakt dargestellt werden 
Vgl. zum folgenden im wesentlichen: Origo monasterii, S. 20, 26, 27, 42-48 
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Sonntag nach Mariä Himmelfahrt und am Fest der 7 Schmerzen Mariä. Au- 
ßerdem war - ohne Predigt - eine Hl. Messe bei der Kirchweihe der oberen 
Salvatorkapelle um Mariä Geburt zu feiern. 

Weiter waren als Seelgerät zahlreiche Quatember- und Jahrtagsmessen gestif- 
tet, die je nach dem Willen der Stifter von den Kapuzinern auf dem Salvator, in 
der St.-Josefs-Kapelle, in der Pfarrkirche oder in ihrer eigenen Kirche zu lesen 
waren.’ 

Offenbar wird daran zum einen die starke Inanspruchnahme der Kapuziner 
durch den Salvator, zum andern aber, wie sehr den Gmündern diese Wall- 
fahrtsstätte am Herzen lag. Es wird dies auch deutlich durch äußere Verände- 
rungen, wie die ab 1737 erfolgende Errichtung der kleinen Kapelle entlang des 
Kreuzwegs mit Darstellungen aus dem Leidenswege Christi”! und noch mehr 
durch stattliche Stiftungen der Familien Stahl und Debler im 18. Jahrhundert. 
Diese Stiftungen zeigen auch, daß die Kapuziner den Zustrom der Andächti- 
gen kaum bewältigen konnten, denn es wurden noch weitere Messen gestif- 
tet, die in erster Linie von Weltgeistlichen gefeiert werden sollten. Den Anfang 
machten die Eheleute Johann Georg und Marie Cäcilia Stahl. Mit mehrfach ge- 
ändertem Testament, dessen erstes am 25. Juni 1731 errichtet wurde’?, be- 
gründeten sie eine Stiftung, deren Ziel eine noch intensivere geistliche Be- 
treuung auf dem Salvator war. Der ursprünglich geäußerte Gedanke der Stif- 
ter, auf dem Berg ein Hospiz für drei ständig dort wohnende Kapuziner zu er- 
richten, wurde schließlich durch folgende wesentliche Bestimmungen ersetzt, 
die am 1. 12. 1745 durch die Erben endgültig fixiert wurden: Die Stifter legten 
7000 fl bei der Stadtkasse als ewiges Kapital mit 4% Zins an. Vom Ertrag 
wurde ein Benefizium auf dem Salvator gestiftet; dessen Inhaber hatte 6 Hl. 
Messen wöchentlich zu lesen und erhielt dafür 200 fl jährlich und einen Zu- 
schuß für Heizung und Miete. Noch zu Lebzeiten der drei Erben wurden 1776 
die Messen auf zwei in der Woche vermindert, vielleicht aufgrund der inzwi- 
schen hinzugekommenen Stiftung der Maria Theresia Debler. Außerdem 
hatte der Benefiziat das Nutzungsrecht an einem Obstgarten, der unmittelbar 
westlich der Wallfahrtskirche lag. Der Garten war von den Stiftern als Bau- 





70 In unterschiedlicher Zahl für: Conrad Schleicher, Bm. Jakob Storr, Bm. Johann Michael Eisele, 
Samuel Schleicher, Michael Klopfer und Ehefrau, Kaspar Klopfer und Ehefrau, Heinrich 
Pfennigmann, Stahlsche Freundschaft, Dekan Johann Schleicher, Conrad Rauscher, Johann 
Michael Storr, Eva Meggerlin, Carl Stahl, Ulrich Scheiffele, Urban Stapf, Veronica Trogen- 
dreyerin, Thomas Mößnang, Familie Kaiser, Seelschwestern, Familien Klopfer, Debler und 
Jehlin, ebenda, S. 42-47 

”! Vgl. Deibele, Die Kapellen in Schwäbisch Gmünd von einst und jetzt, a.a.O., S.9 

2 Vgl. Kaplanei auf dem St. Salvator, Katholisches Dekanatamt Schwäb. Gmünd, Archiv, Fasz. 
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platz für ein Kaplaneihaus gedacht. ’? Solange kein Benefiziat aus der Familie 
Stahl zur Verfügung stand, sollten die Messen von den Kapuzinern gelesen 
werden. — Dieser Stiftung folgte am 21. April 1770 das Vermächtnis der Maria 
Theresia Debler.?* Sie setzte für die Stiftung eines Benefiziats und die Errich- 
tung und bauliche Unterhaltung eines Benefiziathauses”® auf dem Salvator 
14 800 fl aus. Für den Benefiziaten war damit die Verpflichtung verbunden, 
insgesamt 7 Hl. Messen in der Woche zu feiern, wovon er zwei selbst halten 
mußte. Die Messe sollte in der Regel um 9.30 Uhr, freitags um 10 Uhr sein. Zu 
predigen brauchte der Benefiziat nicht, weil die Kanzel nach wie vor von den 
Kapuzinern versehen wurde. Es wurde ihm aber nahegelegt, ‚‚fleißig, eifrig 
und unermüdet Beicht zu hören und die Altarsakramente zu spenden“. Der 
Salvator war nach allem für die Gmünder und schon darum auch für die Ka- 
puziner eine Andachtsstätte von überragender Bedeutung. 

In der Pfarrkirche predigten die Kapuziner seit 1683 jeden Sonntag von 1 Uhr 
bis 2 Uhr. ’® Entstanden aus der Türkennot heraus, wurde dieser Brauch bis zur 
Auflösung des Klosters?’ beibehalten, auch wenn hiergegen die Dominikaner 
heftig protestierten, weil sie befürchteten, ihrer Zwölf-Uhr-Predigt könne da- 
durch Abbruch getan werden. Daneben hielten die Kapuziner eine Kinder- 
lehre von 1660-1718 in der Johanniskirche”® und ab 1770 auch in der Veitska- 
pelle’”®. In der Klosterkirche wurde neben der täglichen Messe der Seelen- 
ablaß®° am letzten Sonntag im Monat gehalten. Gepredigt wurde unter gro- 
ßem Zulauf des Volks an den Festen der Hl. Felix, Antonius, Ulrich, Franzis- 
kus und am Portiunkula-Fest sowie an der Kirchweihe. Fielen diese Feste auf 
einen Sonntag, so fand die Predigt um 7 Uhr statt mit Rücksicht auf die Predigt 
in der Pfarrkirche um 8.30 Uhr. Daneben wurde sehr viel Beichte gehört. 
Die Kapuziner führten auch das 40stündige Gebet ein, das in der Nacht des 
l. Weihnachtsfeiertages begann. 

Prozessionen der Pfarrgemeinde begleiteten die Kapuziner an Fronleichnam, 
St.-Katharinen-Tag, Ostermontag®! und am Markusfest, außerdem an den 
Prozessionen am Montag, Dienstag und Mittwoch in der Bittwoche. 


”® Auf ihm befand sich beim Kapellenturm eine Klause, die der erste Benefiziat, Franz Ignaz 
Stahl, der Sohn der Stifter, in den Felsen hatte einhauen lassen 
Vgl. Kaplanei auf dem St. Salvator, a.a.O. 

Wie es von Johann Michael Keller auch errichtet wurde 

Origo monasterii, S. 20 

”” Vgl. Dom. Debler, a.a.O., VI, 440 

”8 Origo monasterii, S. 20 

” Vgl. Deibele, a.a.O., S. 87 

#0 Zum folgenden vgl. Origo monasterii, S. 26 

8! Zum Gedenken an den glimpflich verlaufenen Einsturz der beiden Türme 
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Neben all dem betreuten die Kapuziner die Tertiaren und erteilten den Kon- 
vertiten Unterricht.®2 - Sie begleiteten aber auch Malefikanten zum Richtplatz. 
Sicherlich erhielt auch das Gmünder Passionsspiel wichtige Anregungen von 
den Kapuzinern. Ihnen die Urheberschaft für Passionsspiel und Karfreitags- 
prozession zuzuschreiben, ist dagegen nicht mehr angebracht. Eine inzwi- 
schen bekannte Urkunde aus dem Jahre 1649 zeigt nämlich, daß damals die 
Franziskaner für die Karfreitagsprozession maßgeblich verantwortlich waren. 
Sie zeigt außerdem, daß die Gmünder Karfreitagsprozession schon zu dieser 
Zeit Erscheinungsformen wie Kreuzschlepper und Flagellanten aufwies, die 
man bisher typischerweise mit den Kapuzinern in Zusammenhang brachte.®° 
Damals aber waren diese ja erst knapp fünf Jahre in Gmünd. 


Die Beziehungen zu Pfarrei und Klöstern 

Die Tatsache, daß sich der Gmünder Stadtpfarrer Schleicher im Jahre 1644 
dem Ruf nach den Kapuzinern anschloß, gibt diesen ebenso, wie ihre spätere 
umfängliche Mithilfe in der Pfarrei, eine Sonderstellung hinsichtlich ihres 
Verhältnisses zum Weltklerus, vergleicht man mit den anderen Gmünder 
Männerklöstern. Von Konkurrenzdenken und davon diktierten Handlungen, 
wie sie in Gmünd wie in anderen Städten zwischen Weltklerus und Religiosen 
oft genug festzustellen waren, ist im Verhältnis zu den Kapuzinern nichts 
überliefert. Es verwundert so auch nicht, wenn Bistum und Pfarrei gegenüber 
den Gmünder Männerklöstern in unterschiedlicher Weise auftraten, wie etwa 
mit dem bischöflichen Mandat vom 5. August 1666°*, durch das Franziska- 
nern, Dominikanern und Augustinern untersagt wurde, in der Pfarrkirche 
weiter Votivmessen zu lesen, den Kapuzinern dies dagegen weiterhin erlaubt 
wurde. War so die Zusammenarbeit mit der Pfarrei problemlos, so war sie es 
im Verhältnis zu den anderen Gmünder Klöstern nicht gänzlich. Schwierig- 
keiten gab es mit den Franziskanern und Seelschwestern, als die Kapuziner 
nach Gmünd kamen. Sie führten dazu, daß die Klosteranlage baulich so ge- 
staltet wurde, daß man nicht in den angrenzenden Garten der Seelschwestern 
blicken konnte und sie bewirkten auch, daß der Bau der Antoniuskapelle erst 
verhältnismäßig spät vonstatten ging.®° Offenbar wollten die Kapuziner diese 
Kapelle zunächst unter Inanspruchnahme von Grund und Boden der Seel- 


82 Weser, a.a.O. 

83 Vgl. zur bisherigen Auffassung Deibele, Das Gmünder Passionsspiel und die Kapuziner, 
Gmünder Heimatblätter, 19. Jg., 1958, S. 17-19; die erwähnte Urkunde ist ein Inventar der 
Gegenstände, die der Franziskaner-Guardian Schwab für die Karfreitags-Prozession im Jahr 
1649 sammelte — StA Luzern 550/10893 

#4 StA Luzern 550/10903 

5° Origo monasteri, $. 23 f. 
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Rokokobeichtstuhl in der Kapelle des ehemaligen Dominikanerinnenklosters Gotteszell. 
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schwestern errichten, womit diese aber nicht einverstanden waren. Der 
Grund, den die Kapuziner dafür nennen, leuchtet ein: Eine Kapelle für den 
volkstümlichen Ordensheiligen hätte den Franziskanern, die seit längerer Zeit 
ebenfalls eine Antoniuskapelle besaßen und den Seelschwestern bei der Zahl 
der Votivmessen abträglich sein können. 

Diese Differenzen, die gewissermaßen innerhalb der Ordensfamilie des Hl. 
Franziskus ausgetragen wurden, dürfen jedoch nicht darüber hinwegtäu- 
schen, daß insgesamt die Beziehungen zwischen den Klöstern sicherlich zu- 
friedenstellend waren. Dies zeigt sich®® an der Einladung von Dominkanern 
und Augustinern zu den Ordensfesten der Kapuziner ebenso wie an den ge- 
genseitigen Glückwünschen zu hohen kirchlichen Festen. Man sah dies aber 
auch an der Teilnahme aller Klöster an Beerdigungen von Klosterangehörigen. 
Zeichen hierfür war schließlich auch, daß die Kapuziner an den Festen der Hl. 
Dominikus und Thomas von Aquin eine Messe in Gotteszell feierten und daß 
sie auch Seelmessen für die verstorbenen Seelschwestern lasen. 


Das Wirken der Kapuziner in der näheren und weiteren Umgebung 

Die Kapuziner halfen in erheblichem Umfang in der Pfarrseelsorge an auswär- 
tigen Orten mit. Diese Orte lagen zu einem großen Teil außerhalb des Gmün- 
der Einflußbereichs und waren für damalige Verkehrsverhältnisse teilweise 
außerordentlich weit entfernt. Es ist im einzelnen nicht mehr zu klären, wie die 
seelsorglichen Verpflichtungen zustande kamen. Zu vermuten ist freilich, daß 
die Kapuziner Verpflichtungen in der Regel nur innerhalb ihres Terminierbe- 
zirks annahmen. Soweit in Einzelfällen darüber hinaus gegangen wurde, mö- 
gen persönliche Beziehungen eine Rolle gespielt haben. 

Die auswärtige Seelsorgetätigkeit der Kapuziner mußte sich schon wegen der 
Länge der Wege auf einzelne Festtage beschränken, sie war aber an zwei Orten 
sehr umfangreich: in Hohenstadt und in Dürnau. 

In Hohenstadt predigten die Kapuziner auf Einladung der Herren von Adel- 
mannsfelden seit 1714 an 11 Festen im Jahr.®” In den 60er Jahren des 18. Jahr- 
hunderts bot dann Josef Anselm Freiherr von Adelmann dem Orden an, in 
Hohenstadt ein Hospiz zu errichten. Da auch die fränkischen Karmeliten In- 
teresse an einer Niederlassung zeigten, nahm der Orden dieses Anerbieten 
an88 und es wurde im Jahre 1764 ein Hospiz in Hohenstadt gegründet, das zu- 


86 Ebenda, 5. 59 f., 26, 28, 42, 72 

87 An den Festen Mariä unbefleckte Empfängnis, Weihnachten, Mariä Reinigung, St. Patrizius, 
Passionssonntag, St. Josef, Sonntag der Fronleichnams-Oktav, Mariä Himmelfahrt, Schut- 
zengelfest, Rosenkranzfest und am Sonntag innerhalb der Oktav von Allerheiligen - Origo 
monasterii, S. 51 

88 Eberl, a.a.O., S. 363, auch hier zeigte sich wieder der ‚‚Nationalitätenstreit 


‚ 
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nächst vom Gmünder Konvent mit einem Pater und einem Frater besetzt wur- 
de. Verwaltungsmäßig gehörte das Hospiz in der Folge zum Ellwanger Kon- 
vent. 

Auf Wunsch des bayrischen Kurfürsten und Landesherrn von Dürnau hielten 
seit 1689 die Gmünder Kapuziner sonn- und feiertags dort den Gottesdienst. 
Daneben hatten sie auch seelsorgliche Verpflichtungen in Wiesensteig. Beide 
Orte betreute später das in Dürnau gegründete Kapuzinerhospiz.®° 
Daneben waren die Kapuziner tätig in Weißenstein, Treffelhausen?!, Böh- 
menkirch??, Wißgoldingen?, Donzdorf?*, Rechberghausen”, Straßdorf”, 
Reichenbach?’, Wäschenbeuren®, Oppenweiler?, Esslingen!‘ und Plüder- 
hausen!®!, 

Die Auffassung, daß im Barockzeitalter noch eine selbstverständliche Einheit 
von Religion und Leben, von Glaube und Arbeit geherrscht habe, wird durch 
die vorstehende ausschnittweise Schilderung des Gmünder religiösen Lebens 
bestätigt. Die Entwicklung nach 1800 hat insoweit sicherlich Veränderungen 
herbeigeführt, die sich nicht nur auf eine Säkularisierung des Kirchenguts be- 
schränkt haben und man kann daher den vielgescholtenen Gmünder Chroni- 
sten Dominikus Debler verstehen, wenn eine seiner vielen Klagen lautet: ‚‚Es 
war eine Andacht, Eifer und Ehrfurcht und jetzt wird alles kalt. Dieses Jahr 


nun (1808) hört alles auf... Man wird bei dieser Zeit leicht an Seel und Leib 
und leicht am Beutel.“ 


»° Origo monasteri, 5. 22, in Wiesensteig wurde in der österlichen Zeit gepredigt 


Am 2. November zum Jahrtag 
Am St.-Vitus-Fest, dem Patrozinium, wurde gepredigt und die Beichte abgenommen 
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Es wurde auf Weihnachten, Ostern, Pfingsten und St. Patrizius seit 1730 gepredigt 
Es wurde am Josefstag gepredigt 
94 Es wurde an Mariä Himmelfahrt, am Sonntag in der Allerseelen-Oktav, an Weihnachten und 


am Passionssonntag gepredigt — Origo monasteri, 5. 52 


95 Es wurde am Kirchweihtag gepredigt — Origo monasterii, 5. 58 


9% Es wurde am Patriziusfest gepredigt - Origo monasterii, 5. 54 


9 


I 


Predigt auch hier am Patriziusfest - Origo monasterii, 5. 54 
9% Predigt am Sonntag nach den Quatembertagen und am Josefsfest - Origo monasterü, S. 53 
99 Es wurden bis 1735 je zwei Predigten an Weihnachten, Ostern und Pfingsten gehalten - Origo 


Ne 


monasterü, 5. 58 

100 Es wurde an Weihnachten und am Stefanstag gepredigt und Gottesdienst an Karfreitag und 
Ostern gehalten — Origo monasterii, S. 55 ff. 

101 Es handelte sich nur um zeitweise Verpflichtungen um 1710. Berichtet wird in diesem Zu- 
sammenhang über Ausweihungen von Anwesen evangelischer Bauern durch Kapuziner und 
Franziskaner. Sie endeten allerdings damit, daß der Adelberger Vogt den Gmünder Guardian 
der Franziskaner drei Tage ins Gefängnis steckte - Origo monasterii, S. 22 
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VIII - Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Klosters — Das Termi- 
nieren 


Getreu der Regel des Ordens, von allen zum Leben notwendigen Dingen nur 
den einfachen Gebrauch zu haben!”%, nannten die Gmünder Kapuziner außer 
dem Klostergebäude und dem angrenzenden Garten keine Grundstücke oder 
Häuser ihr eigen. Sie standen damit in deutlichem Gegensatz zu den anderen 
Gmünder Bettelordensklöstern. Die Kapuziner waren danach für ihren Le- 
bensunterhalt und für die Erhaltung des Klosters vor allem auf Spenden jeder 
Art angewiesen. Diese Spenden bestanden aus Naturalien und Geld. Zum Teil 
war damit die Verpflichtung verbunden, Seelmessen für Verstorbene zu lesen. 
Meßstipendien wurden in erheblichem Umfang auch von kurbayrischen Klö- 
stern vermittelt. 

Aus der Zeit vor 1802 sind Aufstellungen über den durchschnittlichen Geld- 
wert der Einkünfte eines Jahres nicht bekannt. Immerhin Anhaltspunkte bietet 
eine Schätzung der jährlichen Einkünfte, die der Steuereinnehmer Speidel im 
Jahre 1804 fertigte!% und die sich auf 1324 Gulden belief. Diese Berechnung ist 
für die Zeit vor 1802 allerdings nur sehr beschränkt aussagefähig, weil sich die 
materiellen Grundlagen der Existenz des Klosters seither erheblich verändert 
hatten. Fraglich ist überdies, ob Speidel für seine Schätzung aussagekräftige 
Fakten in ausreichendem Maß zur Verfügung standen. Immerhin sind in die- 
ser Berechnung aber auch feste Einnahmen enthalten, deren Entstehungs- 
grund teilweise bis in das 17. Jahrhundert zurückreicht und aus denen eine 
gewisse Vorstellung über die finanziellen Situation des Klosters gewonnen 
werden kann. 

An erster Stelle ist zu nennen eine Stiftung des Achilles Stahl vom 19. Februar 
1719, die von seinen Erben durch weitere Stiftungen auf insgesamt 950 fl auf- 
gestockt wurde und von der Stadtkasse, wo sie angelegt waren, mit 5 % auf 
Martini verzinst wurden. Die Stadt war verpflichtet, mit diesem Zins das Klo- 
ster baulich instand zu halten. Der Zinsertrag einer weiteren Stiftung des 
Achilles Stahl in Höhe von 500 fl aus dem Jahre 1706 war bestimmt für die Er- 
haltung des Kirchenornats und von Kirchengerätschaften. Dieser beim Hei- 
lig-Geist-Spital angelegte Geldbetrag erbrachte 25 fl jährlich. 

Mit 5% war auch ein bei der Stadt angelegter Stiftungsbetrag von 105 fl ver- 
zinst. Die Stadt hatte mit diesem Betrag den Klosterbrunnen zu unterhalten. 


102 s. Heimbucher, Max, Die Orden und Kongregationen der katholischen Kirche, München 


1965, Bd. I, S. 728 
103 9. D. - StAL F 50/Bü 5 
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Stifter war der Kirchberger Kaplan Georg Murer, die Stiftung wurde am 28. 


Juni 1652 begründet. 19% 

Lebensmittel waren aus einem Vermächtnis der Frau von Buebenhofen vom 
13. Januar 1665 in Höhe von 500 fl zu beschaffen. Den Zins in Höhe von 25 fl 
zahlten die Erben allerdings unregelmäßig. !0 Für das Lesen von Seelmessen 
für sich und ihre Verwandtschaft durch die Kapuziner setzte Frau Anna Maria 
Jehlin im Jahre 1662 die bei der Stadtkasse angelegte Summe von 300 Gulden 
aus. Der Ertrag hieraus in Höhe von 13,5 Gulden war jährlich auf Martini fällig. 
Vierzig Gulden erhielten die Kapuziner schließlich für die Versehung des Sal- 
vators und 37 Gulden und 19 Kreuzer für 62 jährlich auf dem Salvator zu le- 
sende Seelmessen. Beide Beträge wurde aus Mitteln der Salvator-Pflege gege- 
ben. 

Weitere Geldeinnahmen aus Spenden und seelsorglicher Tätigkeit können 
mangels entsprechender Jahresrechnungen oder anderer Unterlagen in ihrer 
Höhe nicht geschätzt werden. 

Sachspenden erhielten die Kapuziner vor allem durch das sogenannte Termi- 
nieren, also das Einsammeln zu bestimmten Terminen im Jahr. Sie kamen da- 
bei weit ins Land hinaus. Es tauchen dabei viele Orte wieder auf, in denen 
seelsorgliches Wirken der Kapuziner festzustellen war, so daß man oft von ei- 
nem Geben und Nehmen zwischen Mönchen und Bevölkerung sprechen 
kann. Im einzelnen erhielten die Kapuziner folgende Sachspenden'!%®: 

Holz gaben die Stadt, der Graf von Rechberg, die Herrschaft Freiberg als Her- 
ren von Wäschenbeuren und das Stiftskapitel Ellwangen als Herren von 
Waldstetten in einer Menge von insgesamt mindestens 48 Klaftern. Der durch- 
schnittliche Bedarf des Klosters war damit gedeckt. Ol für das Ewige Licht 
wurde aus der erwähnten Stiftung der Frau von Buebenhofen beschafft. Das 
Leinöl, das wegen der Feuersgefahr bei Nacht anstatt des anfänglich verwand- 
ten Schmalzes gebrannt wurde, gab unentgeltlich der Müller von Unterko- 
chen. 

Wachs wurde aus der erwähnten Stiftung des Achilles Stahl von 1706 gekauft. 
Für Wachs spendeten weiter die Kanoniker von Wiesensteig, die Kloster- 
frauen von Gotteszell, der Spitalschreiber, die Salvatorpflege und die Herren 
von Rechberg und von Fürstenberg. 

Spenden für einen Trunk Bier! erhielten die Kapuziner in Abtsgmünd, in 
Niederalfingen vom Pfleger der Fuggerischen Herrschaft, in Hüttlingen und 


104 Origo monasterii, S. 18 
105 Das Datum der Stiftung wird auch mit dem 4. 12. 1664 angegeben 
106 Es handelt sich um eine Zustandsschilderung aus dem Jahre 1724. 


107 Der Schreiber bemerkt, ‚‚daß dahier eine solche Noth ist mit dem pier.“ - Origo monasterii, 
5.35 
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Hofen, von den Pfarrern zu Weißenstein, Böhmenkirch, Treffelhausen, 
Donzdorf, Hohenstadt und Schechingen, von den Herren zu Weißenstein und 
Hohenstadt, sowie in geringer Menge von einigen Gmünder Wirten. 
Brotgetreide gaben die Pfarrer zu Waldstetten, Bettringen, Weiler in den Ber- 
gen, Straßdorf, Wißgoldingen, Donzdorf, Reichenbach u. R., Ottenbach und 
Lautern, von denen etliche ihr Getreide vom Heilig-Geist-Spital um die Weih- 
nachtszeit als Teil des Gehalts erhielten und dann gleich einen Teil an die Ka- 
puziner weitergaben. In der Not halfen auch die Herren von Rechberg, die oh- 
nehin einen Malter Getreide gaben, die Herren von Hohenstadt und der 
Obervogt zu Donzdorf. Das Getreide wurde vom Spital verarbeitet. KR 
Auch das Hostienmehl wurde erbettelt. 

Die reichlich benötigten Fische gab der Fürstpropst zu Ellwangen mit 50 Pfund 
im November und der Herr von Adelmann mit einem Zentner. Auch der 
Obervogt von Donzdorf half mitunter. Für das notwendige Leder erhielten die 
Kapuziner einmal im Jahr von der Stadt eine Haut auf Kosten des Spitals. Sie 
wurde von den Gmünder Rotgerbern verarbeitet, die auch ihrerseits dem Klo- 
ster Leder spendeten. 

Papier bekam man unentgeltlich aus Unterkochen. 

Die Wollsammlung erfolgte um das Fest Kreuzauffindung und zwar mehr in 
der Stadt als auf dem Land, ‚,‚weilen hiessige Leuth sehr vill Schaff haben’’. 
Das Schmalz wurde um das Fest des Hl. Antonius in folgenden Orten gesam- 
melt!09: Bettringen, Weiler in den Bergen, Wetzgau, Mögglingen, Lautern, 
Dewangen, Abtsgmünd, Heuchlingen, Hohenstadt, Schechingen, Leinzell, 
Iggingen, Wäschenbeuren, Rechberghausen, Deggingen, Ditzenbach, Drak- 
kenstein, Westerheim, Wiesensteig, Großeislingen, Reichenbach, Ottenbach, 
Gosbach, Mutlangen, Eybach und Bargau. 

In den Orten Zimmerbach, Spaitbach, Straßdorf, Waldstetten, Weißenstein, 
Böhmenkirch, Treffelhausen, Reichenbach im Wiesensteiger Tal, Kleinsüssen, 
Donzdorf, Winzingen und Wißgoldingen wurde außer Schmalz um St. Seba- 
stian herum auch gesponnener Flachs (Schneller) gegeben. Er wurde zu Herli- 
kofen, Donzdorf und Mutlangen gewirkt. 

Kerzen gaben die Metzger, reichen Bürger und Wirte der Stadt ebenfalls um 
das Fest des Hl. Sebastian im Januar. Chorkerzen stiftete die Stadt. 


108 ‚dann... bekhomen wir das beste brodt darfon, welches sonst bey keinem bökhen ge- 
schieht, gestalten sie sehr liederliches brodt alhier bakhen“ (!) - Origo monasteri, 5. 36 

109 Der Guardian Anselmus empfiehlt seinen Nachfolgern, ‚nit gar zu fruehe” die Schmalz- 
sammlung anzukündigen, sondern erst kurz vor dem Eintreffen der Sammler, denn oft wür- 
den sonst andere Klöster die Ankündigung nützen ‚‚und den Segen darvon tragen“. - Origo 


monasterü, S. 39 £. 
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Wein gab das Spital und zwar auf Weihnachten und Ostern je einen halben 
Eimer. Ferner spendeten Wein die Gemeinde Steinbach, die Herren zu Pfau- 
hausen, der Herr von Liebenstein gab einen Eimer, ebenso spendete der Herr 
von Neuhausen. Wein gab man auch in Eßlingen und Ebersperg. Schließlich 
gab der Herr von Sturmfeder zu Oppenweiler einen Eimer und der Obervogt 
zu Donzdorf einen halben Eimer. Insgesamt kam man so jährlich auf etwa acht 
Eimer. 

Es war nach allem der Kapuziner Unterhalt mühsam, aber doch wohl gesi- 
chert. Es zeigt sich hier auch, dies insbesondere bei der in so zahlreichen Orten 
vorgenommenen Schmalzsammlung, wie weit die Kapuziner ins Land hin- 
auszogen und wie sehr sie dadurch zugleich dem Volk vertraut geworden sein 
müssen. 


IX - Die Säkularisation 


Die Stadt Schwäbisch Gmünd wurde im Zuge der Neugestaltung Südwest- 
deutschlands im Herbst 1802 dem Herzogtum Württemberg einverleibt. Die 
damit verbundene Säkularisation bedeutete das Ende der Gmünder Klöster. 
Vor allem wohl Zweckmäßigkeitserwägungen führten dabei zu einer höchst 
unterschiedlichen Behandlung der einzelnen Klöster. !!° 

Nach dem Aufzug der württembergischen Beamten im November 1802 ließ 
der Rentkammerrat Bernreiter am 30. November die Vorsteher der Mannsklö- 
ster zu sich kommen!!! und untersagte ihnen für die Zukunft die Aufnahme 
von Novizen, sowie jede Ausgabe, die nicht absolut zum Unterhalt der Be- 
wohner der Klöster notwendig sei. Ferner forderte er ein genaues Verzeichnis 
über die Bedürfnisse jedes Klosters und die Aufstellung eines Personal-Etats. 
Schließlich kündigte er an, daß vom 1. Dezember an die Pensionierung der 
Patres ihren Anfang nehmen werde und ihnen die Höhe ihrer Pensionen in 
kurzer Zeit bekannt gemacht werde. Dies versprachen die Vorsteher der Klö- 
ster zu beachten. 

Die Aufstellung des Personal-Etats zeigte, daß in den vier Männerklöstern 36 
Patres!!? und 12 Laienbrüder!!? lebten. In Gotteszell lebten 14 Klosterfrauen 
und 8 Laienschwestern, in St. Ludwig 12 Klosterfrauen. 


10 Ausführlich dazu Erzberger, Matthias, Die Säkularisation in Württemberg von 1802-1810, 
Stuttgart 1902, S. 261-269 

"ls. Bericht von Bernreiter über die Übergabe der Klöster - StAL D 24/B 21 

112 Dominikaner: 10; Augustiner: 6; Franziskaner: 7; Kapuziner: 13 

113 Dominikaner: 3; Augustiner: 1; Franziskaner: 4; Kapuziner: 4 
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Das Kapuzinerkloster. Zeichnung aus der Julius-Erhard’schen Altertümersammlung 


im Städtischen Museum. 


Am 9. Dezember 1802 hatten sodann sämtliche Klöster in einheitlicher Urkun- 
de!!4 dem Herzog von Württemberg Treue, Unterwürfigkeit und Gehorsam 
zu geloben. Bereits am 29. Dezember 1802 wurde das Männerkloster der Do- 
minikaner geschlossen und diese wurden bei den Franziskanern einquartiert. 
Am 9. Februar 1803 folgte die Schließung des Augustinerklosters. Den andern 
vier Klöstern wurden ihre Häuser!!® und zum Teil auch ihre Konstitutionen 
noch für einige Jahre belassen. Bei den beiden verbleibenden Männerklöstern 
spielte dabei sicherlich ihre große Armut eine Rolle, die dem Herzogtum Würt- 
temberg im Falle einer Aufhebung mehr Verlust als Gewinn versprochen hät- 
te. Besonders galt dies für die Kapuziner.'!° Ihr Kloster war zwar von den 
Männerklöstern in Gmünd am stärksten besetzt, hatte aber die geringsten 
jährlichen Einnahmen. Ihr Kloster wurde im wesentlichen unverändert belas- 
sen. Auch der Habit mußte nicht abgelegt werden. 

Das anläßlich der Inbesitznahme Gmünds gefertigte Personalverzeichnis der 
Kapuziner zeigt, daß es sich dabei vorwiegend um Männer handelte, deren 
Familien dem Hartdwerksstand entstammten. Die Patres waren im Alter zwi- 


114 StAL D 24 

115 Die Frauen von St. Ludwig waren allerdings für kurze Zeit ausquartiert 

116 Vgl. ‚Schema über die Activ- und Passiv-Capitalien deren Herren Capucinern in Schwäbisch 
Gmünd, testiert von P. Guarinus Baumann, Guardian vom 23. 1. 1803‘ — SEAL D 24 
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schen 26 und 68 Jahren, vier stammten aus Schwäbisch Gmünd, drei aus EIl- 
wangen, je ein Pater aus Wasseralfingen und Neresheim. Die Heimat anderer 
war Nattenhausen, Bichwil bei St. Gallen und das Härtsfeld. Von den Fratres 
zwischen 40 und 75 Jahren stammten zwei aus Gmünd, einer aus Augsburg 
und einer aus Zell. 117 Sie waren als Schneider, Pförtner, Koch und Gärtner tä- 


tig. 


X - Das Ende des Klosters 


‚‚Der Caplan auf dem St. Salvator darf durchaus nichts vornehmen 
als daß er täglich eine Stille Messe liest. Beicht zu hören und das Hl, 
Abdenmahl auszutheilen ist dem Caplan nicht gestattet. Das Kreuz- 
partikel, Reliquien oder dgl. werden unter der Heiligen Messe nicht 
ausgesetzt. Auch der Wettersegen nicht gegeben. Segnung darf Ca- 
plan keine vornehmen.” 

Instruktion vom 5. 11. 18301"? 


Wenn auch das Kloster so zunächst den Beginn der Säkularisation überstan- 
den hatte und die Mönche und Brüder ihren Aufgaben weiterhin nachgehen 
konnten, so war es doch eine andere Welt, in der sie fortan wirkten. Bisher von 
der Obrigkeit geachtet, waren sie jetzt nur noch geduldet und kaum mehr ge- 
achtet. Es war auch das kunstvoll gewobene Netz von Beziehungen, das den 
Kapuzinern bisher geholfen, ihren notwendigen Lebensunterhalt - mehr nicht 
- zu sichern, durch die politischen Veränderungen zerrissen. Zweierlei vor al- 
lem wirkte sich für die Kapuziner sehr negativ aus: Die bisher von Kurbayri- 
schen Klöstern überlassenen Meßstipendien blieben aus und die Herren von 
Rechberg untersagten den Kapuzinern fortan das Terminieren in ihren Lan- 
den. Da die Spendenfreudigkeit infolge der Kriegszeiten außerdem allgemein 
nachließ, gerieten die Kapuziner sehr rasch in materielle Nort. Diese Not 
schilderten sie in einer Eingabe an die württembergische Regierung, worauf 
die Kurfürstliche Hofkammer am 12. Dezember 1803 die Steuereinnehmerei 
zu ausführlichem Bericht aufforderte.!!? Der dortige Steuereinnehmer Speidel 


117 Namen und Alter der Patres: Guarinus Baumann, Guardian (60), Michael Bock, Vikar (48), 
Andronicus Tucher (68), Geminianus Doll (65), Sulpicius Storenbacher (54), Neon Heuche- 
mer, Präses des 3. Ordens (54), Fidelis Gindle (48), Remigius Weitmann (43), Philipp Neri 
Sauter, Stiftsprediger (42), Lukas Gewiller, Prediger auf dem St. Salvator (36), Stephan 
Schmid (33), Eugen Gruber (29), Grgor Vetterle (26). Namen und Alter der Fratres: Zephyrin 
Keckeisen (75), Bernhard Riedmüller (55), Lazarus Krauß (40), Romuald Krumm (45) 

118 Verfügung des Dekans Wildt, s. Kaplanei auf dem St. Salvator, a.a.O. 

119 StALD5 
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fertigte alsbald eine Berechnung über die durchschnittlichen derzeitigen Ein- 
künnfte des Klosters, die vom Gmünder Dekan Kratzer im wesentlichen bestä- 
tigt wurde. !20 Er kam dabei auf eine Zahl von 1324 Gulden. Sie setzen sich zu- 
sammen aus Naturalspenden des Spitals im Wert von 260 fl!*', aus 70 fl von 
der Kirchen- und Schulpflege für Predigten und Messen auf dem Salvator, aus 
600 fl aus Meßstipendien'!22, aus 199 fl Almosen in der Stadt und 133 fl Almo- 
sen!23 auf dem Land, sowie schließlich aus 62 fl Kapitalzinsen.'?* 

Trotz dieser Verhältnisse leisteten die Kapuziner weiterhin ihren Dienst in 
Predigt, Seelsorge und Krankenpflege, wie ein Bericht des Dekanats Gmünd 
vom 26. August 1806 aussagt.'?° Gestorben war inzwischen der Pater Fidelis 
Gindle!26 und es starb im Jahre 1807 auch der Guardian Guarinus Baumann. 
Sein Nachfolger war Philipp Neri Sauter, der Prediger an der Pfarrkirche 
war.!?? 

Im Jahre 1809 stellte dann die württembergische Regierung Überlegungen an, 
weitere Kapuzinerklöster im Land aufzulösen und untersuchte in diesem Zu- 
sammenhang, ob sich das Gmünder Kloster als Zentralkloster eigne. Dies war 
nicht der Fall, da dort nur sechs Zellen freistanden. '?® 

So kam es mit königlichem Erlaß vom 17./24. Mai 1810 schließlich zu der An- 
ordnung das Gmünder Kapuzinerkloster aufzulösen. '?* Wie gewohnt, mußte 
auch diesmal alles in peinlicher und absurder Eile vor sich gehen. Es wurde 
angeordnet, daß unmittelbar nach Erhalt der Anordnung das Königliche 
Oberamt die Kirche zu schließen und die Bewohner des Klosters spätestens am 
dritten Tage nach Ellwangen ins dortige Kapuzinerkloster zu verbringen habe. 
Ausgenommen hiervon waren nur die Patres und Laienbrüder, die säkulari- 
siert werden wollten und von denen zu erwarten war, daß sieihren Lebensun- 
terhalt außerhalb des Klosters verdienen konnten. Ihnen wurden für die Um- 
kleidung fünfzig Gulden in Aussicht gestellt, wofür sie auf alle Ansprüche ge- 
gen das Kloster zu verzichten hatten. Es wurde ferner bestimmt, daß ein Teil 
der Einkünfte des Gmünder Klosters fortan dem Kloster in Ellwangen zuflies- 


120 09, D., ebenda 

121 20 Malter Dinkel und 20 Klafter Holz 

122 Speidel verweist hier darauf, daß der ‚‚Zufluß‘ aus Bayern aufgehört habe 

123 Es handelt sich um Nahrungsmittel, deren Geldwert von Speidel errechnet wurde 

ı24 Die für Gebäude- und Brunnenunterhaltung bestimmten Zinserträge läßt Speidel hier aus- 
drücklich außer acht 

125 Erzberger, a.a.O., S. 266 

126 Er wurde als erster nicht in der Kapuzinergruft, sondern bei St. Leonhard begraben 

127 Unklar ist, ob Sauter zum Guardian wie bisher vom Orden bestimmt wurde und wanner sein 
Amt antrat 

128 Vgl. Dangel, Albert, Gmünd wird württembergisch, einhorn 1967, Nr. 79, 83, S. 302 f. 

129 StAL F 50/Bü 5 
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sen sollte und daß die für die Unterbringung der Gmünder Mönche erforderli- 
chen Mobilien und Naturalien von Gmünd nach Ellwangen zu schaffen seien. 
Nach Erhalt dieses Erlasses am 27. Mai 1810 begaben sich Beamte des Ober- 
amts am folgenden Tage ins Kloster und teilten den Kapuzinern mit, was ver- 
fügt worden war. Es wurde sodann durch zwei Mitglieder des Magistrats ein 
Inventar über Einkünfte, Immobilien und Fahrnis aufgenommen. Diese Arbeit 
war am Nachmittag des 29. Mai getan. !3° 

Am 29. Mai wurden sodann Patres und Fratres in Gegenwart des Amtsverwe- 
sers Speidel und des Dekans Kratzer über ihre ferneren Pläne befragt. Es leb- 
ten damals noch neun Patres und fünf Laienbrüder im Kloster. 131 

Die fünf Laienbrüder!3? im Alter zwischen 50 und 83 Jahren erklärten überein- 
stimmend'#’ nach Ellwangen gehen zu wollen. Bei den Patres ergab sich, daß 
von ihnen, die im Alter zwischen 33 und 72 Jahren standen, lediglich zwei 
nach Ellwangen wollten!3®, wobei von diesen P. Neon Heuchemer sagte, er 
könne erst später nach Ellwangen, da er derzeit in Lautern bei der Seelsorge 
aushelfe. Die anderen 7 Patres erklärten, sich säkularisieren lassen zu wollen. 
Diese Äußerungen wurden vorderhand hingenommen und Oberamtsverwe- 
ser Speidel teilte am gleichen Tag dem Oberamtmann in Aalen mit, es würden 
am nächsten Mittag gegen zwölf Uhr sechs Kapuziner mit zwei Wagen in 
Aalen ankommen und man solle dafür Sorge tragen, daß dort zwei Wagen zur 
Weiterbeförderung nach Ellwangen zur Verfügung stünden. 135 So geschah es 
denn auch und am Abend des 30. Mai trafen 5 Laienbrüder und der 72jährige 
Pater Geminian Doll im Ellwanger Kapuzinerkloster ein. !36 

Bereits am 1. 6. 1810 kamen auf Veranlassung des Gmünder Oberamts und 
Geheiß ihres Guardians die Ellwanger Kapuziner P. Lorenz und F. Willibrord 
nach Gmünd und suchten eine größere Menge von Mobilien und Kirchenge- 
rätschaften aus, die sie mit nach Ellwangen nahmen. !3” Es handelte sich dabei 
u. a. um Haushaltsgeräte, aber auch um Meßgewänder und Meßbücher. 


130 Wesentlich detaillierter ist das Inventar des Gmünder Kameralamts vom 6. 7. 1810 
13 


_ 


Auch Pater Andronicus Tucher war inzwischen verstorben, vgl. Dangel, a.a.O. 

132 Lazarus Krauß, Bernhard Riedmüller, Romuald Krumm, Zephyrin Keckeisen und Konrad 
Bruder, der wenige Monate zuvor von Stockach hierher versetzt worden war 

33 Vgl. hierzu und im folgenden: StAL F 50/Bü 5 

134 Neon Heuchemer und Geminian Doll 

135 StAL F5W/Bü5 

136 Die Angaben bei Weser, a.a.O., es seien sieben Patres und fünf Laienbrüder am 30. Mai aus 
Gmünd abgezogen und Ende Juli in Ellwangen angelangt, trifft nicht zu. Unzutreffend auch 
die bei Dom. Debler V, 440 übernommene Angabe von Grimm in seiner ‚‚Geschichte der 
ehemaligen Reichsstadt Gmünd vom Anbeginn bis auf den heutigen Tag‘ (Gmünd 1867, 
5. 271), im Kloster hätten zehn Patres und sechs Laienbrüder, darunter ein Waldbruder, ge- 
lebt 

137 5. Inventar vom 6. 7. 1810, Bl. 18, StAL F 50/Bü 5 
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Am 2. Juni 1810 berichteten Oberamtverweser Speidel und Dekan Kratzer un- 
ter Beifügung von Inventaren und Protokollen gemeinsam nach Stuttgart über 
die Aufhebung des Klosters.!38 Ein wesentlicher Teil ihres Berichts befaßte 
sich mit den 7 Patres, die in Gmünd zu bleiben wünschten. Ihr Wunsch wurde 
zwar nicht ausdrücklich, doch in der Tendenz positiv beurteilt. Der Bericht 
schließt mit der Bitte um Weisung, was mit dem Klosterareal zu geschehen 
habe. 

Am 14. Juni 1810 antwortete hierauf der königliche katholische Geistliche 
Rat'39, es hätte sich der Exguardian Philipp Neri Sauter und der Pater Euge- 
nius Gruber!# wegen des Beitrags von 50 Gulden zu ihrer alsbaldigen Um- 
kleidung an die Stiftsverwaltung in Gmünd zu wenden. Ohne auch nur mit 
einer Silbe auf die Wünsche der anderen fünf Patres einzugehen, wird weiter 
verfügt, diese hätten ausnahmslos im Kloster Ellwangen das Weitere abzu- 
warten. 

Alle Liegenschaften und Fahrnis des Klosters samt den Inventarien seien fer- 
ner dem Kameralamt in Gmünd zu übergeben. Das Kameralamt habe seiner- 
seits von Mobilien und Kirchengerätschaften an das Gmünder Franziskaner- 
kloster, die Stadtpfarrkirche und die Schulen in dieser Reihenfolge das zu 
übergeben, was diese brauchen könnten. Für sich spricht die weitere Anord- 
nung, „insbesondere das ganze Gerüst zum heiligen Grab“ unverzüglich zu 
zerstören und zu einem andern Zweck zu verwenden. 

Unterm 20. Juni 1810 forderte die Regierung das Kameralamt in Gmünd auf’?! 
unter Beiziehung des Guardians Sauter'!* ein vollständiges Inventar anzufer- 
tigen. Insbesondere seien die Liegenschaften und Gebäude genau zu be- 
schreiben und auch Maßangaben zu machen. Auch wurde zu weiterem ge- 
nauen Bericht über die Kapuziner, vor allem über deren Befähigung aufgefor- 
dert. Inzwischen hatte sich der Laienbruder Lazarus Krauß bereits wieder in 
Schwäbisch Gmünd eingefunden und am ’7. Juni dem ‚‚hochlöblichen“ Ober- 
amt mitgeteilt!*?, er sei von Ellwangen wieder heimgekehrt; der ‚‚lieblose“ 
Empfang durch den dortigen Vorsteher habe ihn in Hinsicht auf seine kränkli- 
chen Umstände auf keine hinreichende Unterstützung hoffen lassen. Er bitte, 
ihn in Schwäbisch Gmünd zu belassen, wo er durch Verwandte und Bekannte 
hinreichend unterstützt werde. Er bitte lediglich um die 50 Gulden, die jeder 


138 StAL F 50/Bü 5 

139 Ebenda 

140 Aus Nattenhausen bzw.Schrezheim 

141 StAL F 50/Bü 5 

142 ‚nach dessen vorheriger Behandtreuung“! 
143 StAL F 50/Bü 5 
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bei seinem Austritt aus dem Kloster bekomme und stelle sonst keine Ansprü- 
che. Es ist nicht bekannt, wie es Lazarus Krauß weiter erging. 

Dagegen wurden weitere fünf Patres entsprechend der Anordnung der Regie- 
rung nach Ellwangen verbracht. Dies geschah, wie aus entsprechenden Be- 
richten zu schließen ist, vor dem 7. August 1810, nachdem sie sich vorher noch 
im Gmünder Kloster aufgehalten hatten. !** Säkularisiert wurden Philipp Neri 
Sauter!#, Sulpicius Stornbacher'!* und Eugen Gruber'*’. Ob von den nach 
Ellwangen verbrachten Patres noch der eine oder andere als Weltgeistlicher 
Verwendung fand, ist nicht bekannt. '*® 

Das Inventar des Kameralamts lag am 6. Juli 1810 vor. Es war ein wesentlich 
gründlicheres Verzeichnis als das des Oberamts und das Kameralamt ver- 
säumte nicht, darauf deutlich hinzuweisen. Das Kameralamt veranschlagte 
das gesamte Klostervermögen auf 13 278 Gulden und 31 Kreuzer. 

Das bis unters Dach ohne Riegel!*? gemauerte Gebäude, dessen Einrichtung 
als äußerst schlecht bezeichnet wurde, veranschlagte man mit 2000 fl. Der 
Garten mit 127 Obstbäumen und einigen Nebengebäuden wurde auf 480 flta- 
xiert. Der Wert des Silbers wurde auf rund 395 fl geschätzt. 41 Gemälde wur- 
den unter Assistenz des Malers Krabacher auf rund 55 fl Gesamtwert ge- 
schätzt.!50 Die vorhandenen 2358 Bücher wurden als so wertlos bezeichnet, 
daß sie die Aufstellung eines Katalogs nicht lohnten. Die brauchbaren Bücher 
hätten die Kapuziner mit nach Ellwangen genommen. Es wurde daher ohne 
viel Federlesens jeder Band mit 1 Kreuzer angeschlagen, was summiert 39 fl 
und 18 kr ergab. Den Wert des Choraltars einschließlich seiner drei Altartafeln 
bezifferte man auf 25 fl; drei weitere Altäre wurden auf 15 flbzw. zweimal auf 
11 fl veranschlagt, der Altar in der Krankenkapelle auf 2 fl. Auf 6 Gulden ta- 
xierte man das Heilige Grab. 


144 Bericht des Kameralamts vom 7. 8. 1810, a.a.O, auf Grund von Angaben des Dekans Kratzer; 
nach Ellwangen kamen die Patres Neon Heuchemer (62), Michael Bock (56), Remigius Weit- 
mann (51), Gregor Vetterle (33) und Lukas Gewiller (447) 

145 Zunächst als Vikar in Zimmerbach 

146 Als Aushilfe bei Dekan Grupp in Winzingen 

147 Als Kapitelsvikar im Geislinger Kapitel 

148 Die von Dekan Kratzer erstellte Beurteilung der Fähigkeiten der Patres mochte dabei der 
Mehrzahl von ihnen eher hinderlich gewesen sein 

149 Die Behauptung Dom. Deblers, das Kloster sei ganz aus Holz gebaut gewesen, ist angesichts 
dieser klaren Aussage nicht verständlich 

150 Die Art der Inventarisierung spricht für sich, wie ein Auszug zeigt: 1) 1 Frauenbild 1 fl; 2) 1 
Heiliger 30 kr; 3) 1 dto 30 kr; 4) 1 dto 30 kr;5)1 dto 30 kr; 6)1 dto20 kr; 7) 1 dto 30 kr;8) die 14 
Nothelfer 40 kr; 9) 30 Stück Ordensheilige 2 fl; 10) der hl. Florian 2 kr usw. 


190 


Die Fahrnis wurde insgesamt auf 915 fl 54 kr veranschlagt. '5! Die Aktiva und 
‚„‚Jährlichen Revenuen‘ wurden mit 10 257 Gulden und 34 Kreuzern berech- 
net, wovon zu Zeiten des Klosters natürlich nur der Zinsertrag sich bemerkbar 
machte. Die Schulden beliefen sich auf 384 Gulden und 57 Kreuzer. 


Der Verkauf des Klosters 

Am 17. September des Jahres 1810 entschied sich die Regierung, Kloster, Kir- 
che und den mittlerweile verpachteten Garten der Kapuziner zu verkaufen 
und Kameralverwalter Zäb veröffentlichte am 1. Oktober 1810 eine entspre- 
chende Anzeige'52, in der der Aufstreich für den 26. Oktober, 9 Uhr angekün- 
digt wurde. Gleichzeitig wurde bekanntgemacht, daß am 10. Oktober vormit- 
tags im Kloster Fahrnis versteigert werde. Diese Versteigerung dauerte drei 
Tage. Die Versteigerung des Gebäudes und Grundstücks erbrachte eine arge 
Enttäuschung, denn es konnte nur mit vieler Mühe ein Angebot in Höhe von 
2000 Gulden erreicht werden. Das Kameralamt führte dies auf verschiedene 
Umstände zurück 3: die ungünstige Lage, die Last durch die angrenzende in- 
nere Stadtmauer, sowie die geringe Nachfrage nach Grundstücken und Bau- 
plätzen in Gmünd. Es zeige sich letzteres schon am Beispiel des Bereichs um 
die Brandstatt, die doch wesentlich zentraler liege. Es sei dort noch kein einzi- 
ges Gebäude wieder aufgerichtet worden und auch nur ein ganz geringer Teil 
zu Gartenland gemacht worden. Alles andere liege ganz öd da. 


151 Das Inventar der Fahrnis ist in folgende Rubriken unterteilt: Silbergeschirr, Gemälde, Bücher, 


Kirchengerätschaften, Schreinwerk, Faß- und Bandgeschirr, Eisengeschirr, „Inngemein”. 
Für den Leser von heute ist das Inventar deshalb teilweise unergiebig, weil die einzelnen 
Stücke wenig konkret beschrieben werden (s. Anm. 150) und sehr oft auch die Angabe ihres 
Standorts fehlt. Erwähnt sei, daß auch 1810 noch fünf Altäre in Kirche und Kapelle standen 
und sich außerdem dort sieben Beichtstühle befanden. Das Kirchensilber bestand aus einer 
Monstranz, einem Ciborium, einem Kelch aus Silber mit Goldauflage und drei silbernen Kel- 
chen 

152 Wortlaut: ‚‚Nach allerhöchster Entschließung vom 17. pr. sollen das Kapuziner Kloster Ge- 
bäude und Kirche allhier nebst Scheuer und Garten im Aufstreich verkauft werden. Von de- 
nen festgesetzten Bedingungen werden folgende vorläufig bekannt gemacht: 
Die Bezalung kann in angemessenen jedoch verzinslichen Zielern geschehen und wird einem 
fremden Käuffer mit dem erforderlichen Vermögen die Aufnahme in das Untertanen und 
Bürgerrecht auch die Concession zu einem angemessenen rechtlichen Gewerbe gegen die 
Gebühren zugesichert, weshalb sich diese mit obrigkeitlichen Zeugnissen gehörig zu verse- 
hen haben. 
Der Aufstreich wird Freitag den 26. diß vormittag 9 Uhr in dem Kapuzinerkloster vor sich ge- 
hen.” Gmünd den 1. Oct. 1810 
Kameralamt 
StAL F 50/Bü 38 

153 Am 27. 10. 1810, ebenda 
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Es würden weiter sehr viele Häuser auf den Abbruch um das geringste Geld 
verkauft und die Plätze nach dem Abbruch dann leer stehen bleiben. 

Auch sei das Mauerwerk des Klosters geringwertig und mitunter auch aus 
Backsteinen, keinesfalls aber aus Quadern. Überdies sei bei der geringen Bau- 
lustigkeit in Gmünd unsicher, ob das Material überhaupt Käufer finde. 
Darauf antwortete am 21. November 1810 die Württembergische Oberfinanz- 
kammer, man solle nochmals mit den Bietern Herliköfer, einem Advokaten, 
und Seibold, einem Handelsmann, unter der Prämisse verhandeln, daß sie 
den ‚‚Kaufschilling‘ in Württembergischen Staatsobligationen bezahlen dürf- 
ten.!°* Bei den darauf am 24. und 28. November 1810 erfolgten weiteren Ver- 
handlungen erhielt der Advokat Herliköfer auf sein Gebot von 3000 fl den Zu- 
schlag. !>° 

Kloster und Kirche wurden vom neuen Eigentümer sofort abgebrochen und 
das Baumaterial zum Bau der Strafanstalt in Gotteszell verwendet. 

Es endete so nach 166 Jahren die Geschichte der Kapuziner zu Gmünd. 
Durch den Abbruch ihres Klosters ist die Erinnerung an die Gmünder Kapuzi- 
ner naturgemäß gründlicher zerstört worden, als dies für die anderen Gmün- 
der Klöster gilt, die auch heute noch so eindrucksvoll das Bild der Stadt prä- 
gen. Freilich ist für die geringen Spuren, die die Kapuziner in der Erinnerung 
hinterlassen haben, auch ursächlich, daß die Zeit ihres Wirkens in Schwäbisch 
Gmünd die Zeit des Barock war. Das Bild dieser Zeit aber ist vor allem ein Bild 
ihrer Kunst und hier ihrer Architektur. Dies gilt in besonderer Weise für die 
Klöster. In der barocken Klosterarchitektur aber vermochten die Kapuziner 
keine Zeichen zu setzen. Eine - freilich eher vordergründige - Erklärung hier- 
für ist, daß sie damit getreu der Regel des heiligen Franziskus folgten, es solle 
die Frlesenheit der Gebäude möglichst streng vermieden werden, weil sie der 
Armut direkt entgegenstehe. Die Kapuziner haben aber andererseits - eben 
aufgrund der Regeln des heiligen Franziskus - am maßgeblichsten die Fröm- 
migkeit des Volks beeinflußt, ja geformt. Dies gilt für den Gesamtorden wie für 
eines seiner zahlreichen Glieder, die Kapuziner in Gmünd. Die Kapuziner ha- 
ben auch in dieser Stadt durch Seelsorge, religiöse Unterweisung und sozialen 
Dienst in vorbildlicher Art gewirkt. Sie waren dabei Kinder ihrer Zeit und teil- 
ten manche Auffassungen des von ihnen betreuten Volks, die heute eher ne- 
gativ bewertet werden. Was ihnen aber die Zuneigung des Volks erwarb, wa- 
ren ihre Bescheidenheit, ihre Schlichtheit und ihr exemplarisches Leben und 
diese zeitlosen Tugenden und deren Früchte sichern ihnen auch heute einen 
rühmlichen Platz-in der Geschichte der Stadt Schwäbisch Gmünd. 

154 Ebenda 


155 Wovon er 1000 fl in bar und den Rest in jährlichen verzinslichen Raten von 200 fl zu zahlen 
hatte 
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